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		»Das geht leider nicht«, sagte Kapitän Grady ruhig, mit
freundlicher Bestimmtheit, wie ein Mensch, der es gewöhnt ist, daß
die Passagiere mit den sonderbarsten Anliegen zu ihm kommen. »Ich
habe auf dieser Fahrt sechsundzwanzig Passagiere. Die meisten von
ihnen wünschen ein wenig Ablenkung, etwas Musik ...«

		»Aber das ist doch nicht mehr zum Anhören!« rief der ältere
wohlbeleibte Mann, der in seinem hellen karierten Anzug und mit den
blitzenden Steinen an den Fingern einen sehr zahlungsfähigen
Eindruck machte. »Die Dame, die in meiner Begleitung reist, leidet
an Kopfschmerzen ... Die ewige Radiomusik macht sie einfach
verrückt ... Und mich auch ... Im Rauchzimmer steht doch
ein Klavier ... Lassen Sie jemand Klavier spielen, wenn Ihre
sechsundzwanzig Fahrgäste unbedingt Musik haben
müssen ...«

		Der Kapitän stand mit dem Rücken gegen die Reling gelehnt und
stopfte seine Pfeife. Es war nur die Andeutung eines Lächelns auf
seinen Lippen, und der kleine graue Schnurrbart verbarg auch dieses
kaum merkbare Verziehen der Lippen.

		»Es muß ein merkwürdiger Kopfschmerz sein, an dem die Dame
leidet, die in Ihrer Begleitung reist, Mr. Prochorow«, meinte er
ruhig. »Klavierspielen verträgt sie, Radioübertragung
nicht ...« Er hatte [bookmark: page4] sich halb umgewandt und sah über das Wasser zu
den in der Ferne entschwindenden Türmen der Stadt Alexandria.
Plötzlich wandte er sich dem Mann im karierten Anzug zu: »Wenn ich
Sie recht verstehe, möchten Sie verhindern, daß uns durch Rundfunk
eine bestimmte Nachricht erreicht?«

		Prochorow schüttelte heftig den Kopf.

		»Was ich verhindern will, habe ich Ihnen schon gesagt.
Aber ... Machen wir es kurz und schmerzlos: Zwanzig Pfund,
wenn Sie das Radio abstellen. Einverstanden?«

		»Nein.« Der Kapitän brannte sich, das Streichholz vorsichtig mit
der Hand schützend, seine Pfeife an und sah dabei mit listigen,
neugierigen Augen den aufgeregten Fahrgast an.

		»Dreißig?«

		»Nein.«

		»Fünfzig? Es ist mein letztes Angebot.«

		»Ein schönes Angebot, aber ich lehne es ab. Übrigens möchte ich
Ihnen einen Rat geben – kostenlos. Es war ein merkwürdiges
Gespräch, das wir beide da eben führten ... Ja, und ...
Nun, unsere Reise hat vor zwanzig Minuten begonnen. Es dauert
ziemlich lange, bis wir nach Bremen kommen. Wenn Sie solche
merkwürdige Gespräche auch fernerhin führen, kommen Sie nie nach
Bremen.«

		»Aber erlauben Sie mal ...!«

		Mit einem kleinen Ruck stieß sich der Kapitän von der Reling ab.
Jetzt stand er nicht mehr in nachlässiger Haltung vor Prochorow,
sondern militärisch gerade.

		»Der Dampfer ›Cardigan‹, auf dem Sie sich befinden, hat zwar auf
dieser Reise eine sehr farbige Mannschaft – viel zu viel Malaien –,
aber dieser Dampfer ist dennoch britisches Gebiet«, sagte der
Kapitän. Dann griff er flüchtig an den Mützenrand und stapfte davon
– sehr ruhig, sehr selbstbewußt und sichtlich mit sich
zufrieden.

		[bookmark: page5] Mit
zusammengekniffenen Augen starrte Prochorow dem Kapitän nach und
blickte erst auf, als Ignatjew, sein Sekretär, seinen Arm berührte.
Es war ein blasser, dürrer Mann, dessen Gesicht keine Schlüsse auf
sein Alter zuließ: er konnte fünfundzwanzig Jahre alt sein oder
auch vierzig.

		»Nun?« fragte Ignatjew. Seine Haltung war unterwürfig, doch der
forschende Blick verriet, daß er seinem Herrn mehr war als nur
Sekretär.

		»Er will nicht«, antwortete Prochorow böse. »Dann eben nicht. Es
ist ja sehr fraglich, ob die Deutschen durch den
Rundfunk ...«

		»Sie tun es bestimmt«, warf der Sekretär leise ein. »Wir hätten
einen anderen Dampfer nehmen sollen ...«

		Prochorow stampfte zornig mit dem Fuß auf.

		»Schweigen Sie! Als ob ich das nicht selbst wüßte! Alle Steine
waren doch schon an Bord, als wir das Telegramm
bekamen ...«

		Ignatjew schien immer noch nicht von der Richtigkeit der
Handlungsweise seines Herrn überzeugt.

		»Lieber ohne Steine nach Frankreich oder sonstwohin fahren als
mit Steinen nach Deutschland ...«

		»Nach Deutschland?« Prochorow umspannte jetzt mit beiden Händen
das eiserne Geländer, und sein Griff war so fest, daß die Finger
eine weiße Färbung annahmen. »Wer sagt denn, daß wir nach
Deutschland fahren?«

		»Wir fahren Kurs Bremen ...«

		»Ach?« Jetzt lächelte Prochorow. Dieses Lächeln war erstaunt und
höhnisch zugleich. »Und Sie meinen, ich hätte mich also auf einen
Kahn gesetzt, der unmittelbar nach Bremen geht? Sie müssen mich für
sehr dumm halten.«

		»Aber der Kahn – wie Sie sagen – geht doch nach
Bremen!«

		»Stimmt: er geht! Aber er kommt nicht dort an. Wenigstens nicht
mit uns. Wenn nämlich der Dampfer nicht vorher irgendwo anlegt, so
daß wir [bookmark: page6]
aussteigen können, dann ...« Er unterbrach sich und sah sich
vorsichtig um.

		»Was dann? Wir sind allein und völlig hilflos ...«

		»Wir sind nicht allein, lieber Ignatjew. Wir haben einen Koffer
mit Juwelen. Das ist ebenso gut oder besser als ein Koffer mit
Sprengstoff. Ein paar von diesen Steinchen unter die Leute
geworfen, und alle mühsam errichtete menschliche Ordnung ist zum
Teufel ... Aber zur Sache: Depeschieren Sie an Pearson in
London, ich würde in etwa vierzehn Tagen dort sein. Nach Paris
müssen wir auch Nachricht geben ... Kommen Sie in den
Rauchsalon – ich diktiere Ihnen die Telegramme ...«

		*

		Lautes Stimmengewirr, nur hin und wieder übertönt von einer
leisen, durch Rundfunk übertragenen Tanzmusik, empfing die beiden
im Rauchzimmer. Fast alle Tische waren besetzt, und viele Fahrgäste
standen an den breiten Fenstern, um noch einen letzten Blick auf
das entschwindende Ägypten zu werfen. Prochorow nickte einer
elegant gekleideten blonden Frau zu, die etwas abseits von den
übrigen am Fenster lehnte; dann setzte er sich mit seinem Sekretär
in eine Ecke und zog ein dickes, abgegriffenes Notizbuch aus der
Tasche. Ohne sich durch den Lärm und die Gespräche stören zu
lassen, begann er mit dem Ansagen der Telegramme.

		»Mein Mann ist wie ein Kind!« rief plötzlich eine dicke, etwa
vierzigjährige Dame. Sie rief es in schlechtem Englisch, aber als
sie sah, daß dieses Englisch fast niemand verstanden hatte,
wiederholte sie den Satz in fließendem Deutsch. »Wenn er irgendwo
einen Vogel sieht, den er noch nicht kennt, ist er ganz aus dem
Häuschen ... Er ist Orni – tho – loge ...« Sie stolperte
über die Silben des Wortes. »Im Norden Eritreas hat er einen
unbekannten Vogel entdeckt ... Leider können [bookmark: page7] wir ihm nicht unseren
Namen geben, denn wir heißen Kaufmann ...«

		»Warum soll ein Vogel nicht Kaufmann heißen?« fragte Mr. Scott,
ein hagerer Engländer, und rührte emsig in seiner Kaffeetasse. Es
war ihm nicht anzumerken, ob er sich über Frau Professor Kaufmann
lustig machte.

		»Aber ich bitte Sie, Mr. Scott ...«

		»Sehr gutes Name für Vogel«, ließ sich der Schiffsarzt, Dr.
Pembroke, vernehmen. Er hatte Deutsch im Selbstunterricht gelernt
und war besonders auf seine Aussprache stolz.

		Eine schwarzhaarige junge Dame, sehr hübsch und sehr gut
gekleidet, beugte sich zu ihm vor. Es war Maud Kassala, die Tochter
eines hohen ägyptischen Beamten, von dem man behauptete, er hätte
in der Politik ein Wort mitzureden.

		»Wer ist der junge Mann an dem Fenster dort?« fragte sie
leise.

		»Es heißt: an das Fenster«, verbesserte Dr. Pembroke mit ruhiger
Bestimmtheit. Dann fuhr er in englischer Sprache fort, da seine
»1000 Worte Deutsch« zu dem beabsichtigten Satz nicht ausreichten.
»Wolfgang Diersch, ein deutscher Ingenieur, hat vier Jahre lang in
Kairo Häuser gebaut ... Dann ging das Bauunternehmen
pleite ... Sechs Monate lang suchte er anderweitig Arbeit –
vergebens. Man zog Engländer vor. Jetzt fährt er nach
Hause ...«

		»Very nice«, sagte Mr. Scott, der
mit halbem Ohr zugehört hatte. »Steht das alles in der
Passagierliste?«

		»Nein«, antwortete der Schiffsarzt.

		»Woher wissen Sie es dann?« fuhr Mr. Scott beharrlich fort.

		»Sie fragen sehr viel ... zu viel«, warf Dr.
Pembroke nachlässig hin und machte sich an einer schwarzen Zigarre
zu schaffen.

		Maud Kassala hielt es für angebracht, Scotts Frage zu
beantworten: [bookmark: page8]
Sie nicht so aufmerksam betrachten. Er ist nicht besonders, aber es
war der billigste, den ich kaufen konnte ... Das Geld dazu
bekam ich vom deutschen Konsulat ... Ich bin ganz arm, aber
das macht nichts. Vielleicht hat mein Vater noch etwas Geld. Ich
habe ihm vier Jahre lang fast meinen ganzen Verdienst nach Berlin
geschickt, und davon hat er sich ein kleines Häuschen gekauft. Dort
stehen zwei junge Birnbäume, und ein paar Hühner laufen da herum.
Eine Ziege wollte Vater auch anschaffen, aber ich habe jetzt schon
lange keine Nachrichten von ihm ...«

		»Ich beneide Sie«, sagte sie leise. »Ich möchte noch einmal so
jung und lebensfroh werden wie Sie ...«

		»Ich bitte um Verzeihung!« sagte eine harte Männerstimme dicht
neben ihnen. Die Worte wurden in einwandfreiem Deutsch
gesprochen.

		Diersch und die Frau wandten sich um. Neben ihnen stand der
Dritte Offizier. Sein Gesicht war eine glatte, kühle Maske.

		»Dürfte ich den Herrn um die Schiffskarte bitten?« fuhr er
fort.

		Diersch kramte in den Taschen seines wirklich wenig eleganten
Anzugs.

		»Aha! Hier! Bitte sehr.«

		Der Offizier nahm den Schein mit einer knappen Verneigung in
Empfang. Nach einem prüfenden Blick gab er ihn wieder zurück.

		»Sie haben Zwischendeck«, sagte er gemessen und sah über den
Kopf des jungen Mannes hinweg. »Fahrgäste des Zwischendecks haben
zu den Gesellschaftsräumen keinen Zutritt.«

		»Wieso? Ich ...« Diersch stutzte. Sein Gesicht wurde
plötzlich blutrot. »Das heißt wohl, ich soll von hier
verschwinden?«

		»Ganz recht, mein Herr«, antwortete der Offizier und verneigte
sich wieder ein wenig. Seine Haltung war einwandfrei höflich, aber
sie wirkte wie eine [bookmark: page9] ausgesuchte Boshaftigkeit. »Der Herr
befindet sich in meiner Gesellschaft«, mischte sich die Frau ein.
»Ich denke, das genügt?« Ihre Stimme zitterte ein wenig.

		»Das genügt leider nicht«, widersprach der Offizier. »Wir haben
sehr genaue Anweisungen ...«

		»Gut«, lenkte Diersch ein. »Gegen Anweisungen ist nichts zu
machen. Ich werde also gehen. Aber nicht eher, als bis ich meine
Unterhaltung mit dieser jungen Dame beendet habe.«

		Durch den Wortwechsel aufmerksam geworden, waren die Passagiere
aufgestanden und drängten sich neugierig heran. Auch Prochorow
eilte herbei, denn er hatte bemerkt, daß die Dame, deren Freund er
war, sich im Mittelpunkt der Gruppe befand. Ein paar rasche Fragen,
und er war unterrichtet.

		»Erika«, rief er streng, »ich wünsche nicht, daß du dich mit
Zwischendeckpassagieren abgibst ...«

		»Mein Herr«, wandte sich der Offizier von neuem an Diersch, »Sie
verursachen hier einen Auflauf. Bitte, verlassen Sie sofort diesen
Raum.«

		»Was kostet die Zuschlag zu der Fahrschein?« fragte eine hohe,
klangvolle Frauenstimme. Das war die Stimme Maud Kassalas.

		Der Offizier wandte sich um.

		»Sechseinhalb Pfund.«

		Maud drängte sich vor.

		»Ich gebe Ihnen einen Scheck«, erklärte sie ruhig. »Der junge
Mann bleibt.«

		Der Offizier verneigte sich mit eisigem Gesicht.

		»Damit ist der Fall erledigt.«

		»Halt!« rief Diersch. »Das stimmt nicht. Ich danke der jungen
Dame für ihr Eingreifen, muß aber die Hilfe leider ablehnen. Ich
gehe. Jetzt ist der Fall erledigt.«

		»Very nice«, warf Mr. Scott ein. »Würden Sie, Herr
Diersch ... Verzeihen Sie, daß ich Ihren Namen schon kenne,
aber ich kenne ihn eben ... [bookmark: page10] Würden Sie mir gestatten ... als
eine Art Sympathiekundgebung sozusagen, für Sie die sechseinhalb
Pfund auszulegen? Würde es mir zur Ehre anrechnen.«

		Plötzlich strahlte das Gesicht des jungen Mannes.

		»Darf ich um Ihren Namen bitten?«

		»Scott aus Liverpool.«

		»Mr. Scott, ich habe keine Bedenken, von Ihrem Anerbieten
Gebrauch zu machen. Sie geben mir Ihre Adresse ...«

		»Gewiß. Gern. Der Herr Offizier wird vielleicht die
Freundlichkeit haben, den Zahlmeister hierher zu bitten. Und nun
finde ich, daß wir diese junge Dame und Herrn Diersch lange genug
in ihrer Unterhaltung gestört haben ... Hm?«

		Die Passagiere begaben sich mit belustigten Gesichtern wieder an
ihre Plätze. Nur Maud Kassala und Ossip Prochorow schienen mit dem
Ausgang der Sache nicht zufrieden zu sein. Und ihre Gesichter
wurden auch nicht fröhlicher, als der Schiffsarzt sein Bierglas hob
und laut in deutscher Sprache rief:

		»Eine dreifache Hurrah auf der edle Mr. Scott!«

		Alles stimmte begeistert ein, und niemand fiel es auf, daß Dr.
Pembroke auf Diersch zueilte und ihm kräftig die Hand drückte.

		»Sie hätten unbedingt ablehnen müssen«, sagte der Schiffsarzt.
»Jetzt haben Sie sich eine Feindin geschaffen. Entschuldigen Sie
sich bei der Kassala. Ich fürchte zwar, daß auch das nichts mehr
nützt.« Dieses Mal hatte Dr. Pembroke englisch gesprochen.

	
		
		2.

		Die Uhr war sieben. Der Steward lief eilig durch alle Räume und
schlug auf seinen Gong. Einzelne Gruppen der Passagiere strebten
bereits dem Speisesaal zu. Manche hatten sich zum Abendessen
umgezogen, [bookmark: page11]
die meisten hielten dies bei der herrschenden Wärme nicht für
angebracht.

		Der Dritte Offizier war im Begriff, den Zweiten abzulösen, und
wollte eben die Kommandobrücke erklettern, als ein Anruf des
Kapitäns ihn zurückhielt:

		»Mr. Murphy, auf ein Wort!«

		Der Offizier griff schweigend an den Mützenrand und folgte dem
Kapitän in dessen Kajüte. Grady knipste das Licht an, legte seine
Mütze auf einen Stuhl und ließ sich an den kleinen, mit Karten und
Büchern bedeckten Tisch nieder.

		»Sie hatten einen Wortwechsel mit einem Passagier«, fragte er
und sah seinen Offizier prüfend an.

		»Jawohl, Kapitän.«

		»Nehmen Sie doch Platz«, sagte Grady, aber der andere blieb nach
wie vor stehen, als wolle er damit betonen, daß er diese
Unterredung als streng dienstlich auffasse. »Der Vorfall hat
peinliches Aufsehen erregt«, fuhr Grady fort. »Sie hätten das
taktvoller machen müssen ... Hm ... wenn überhaupt! Es
ist zwar die erste Reise, die Sie mit mir machen, und ich kenne Sie
daher wenig, doch sind Sie mir als ein sehr tüchtiger Seeoffizier
empfohlen worden ... ja ... Als Offizier eines Dampfers,
der Passagiere mitführt, haben Sie aber auch die Pflicht, diesen
Passagieren den Aufenthalt auf dem Dampfer so angenehm wie möglich
zu machen ... Ich wünsche nicht, daß die Fahrgäste sich auf
unserem Frachtdampfer weniger wohl fühlen als auf den regelrechten
Passagierdampfern. Ich bitte Sie, in Zukunft ... Na, kurz und
gut: Sie haben mich verstanden?«

		»Jawohl, Kapitän«, antwortete Murphy wieder. Die Unterredung
schien damit beendet zu sein, aber der Offizier stand nach wie vor
in sehr aufrechter Haltung an der Tür.

		»Sie können jetzt gehen«, sagte Grady und stopfte sich seine
Pfeife.

		»Ich habe eine Bitte«, sagte der Offizier.

		[bookmark: page12] Der
Kapitän sah kurz auf.

		»Ja?«

		»Dürfte ich die Passagierliste einsehen?«

		»Gewiß, sie liegt im Rauchzimmer aus«, antwortete Grady.

		»Ich meine die ... andere Liste«, erläuterte der
Offizier.

		Der Kapitän stand mit einem Ruck auf, nahm ein blaues Aktenheft
von einem Regal und reichte es Murphy. Er sprach kein Wort, aber
deutlicher als jedes Wort verriet sein Gesicht heftigen
Unwillen.

		Murphy las im Stehen. Er las sehr aufmerksam. Sechsundzwanzig
Namen las er und unter jedem dieser Namen die genauen Angaben über
den Zweck der Reise, die Pläne und Vermögensverhältnisse jedes
einzelnen. Bei den meisten Namen stand der Vermerk »In Ordnung«,
bei einzelnen ein längerer Bericht, der mit den zwei Worten »zu
beobachten« schloß. Der Offizier hatte die Liste auf den Tisch
gelegt und sein Notizbuch aus der Tasche gezogen. Er schrieb nur
einige Worte, dann klappte er sein Büchlein zu und gab dem Kapitän
auch die Liste zurück.

		»Nun?« fragte Grady unmutig. Er wanderte langsam in dem engen
Raum auf und ab.

		»Ich glaube nicht, daß alle Passagiere Bremen erreichen werden«,
sagte Murphy kühl. »Außerdem stimmt die Liste nicht.«

		»Bitte, die Liste Scotland Yards stimmt immer«, berichtigte der
Kapitän.

		»Lesen Sie bei Nummer 6 nach«, sagte Murphy achselzuckend.

		Grady schlug das blaue Aktenheft auf und las laut:

		»Erika Meißner, geb. Wundt, fünfundzwanzig Jahre alt, Tochter
eines deutschen Gutsbesitzers aus dem Rheinland. Politisch
unverdächtig. War verheiratet. Ihr Mann vor drei Jahren verstorben.
[bookmark: page13] Gesuch
um Ausreise bewilligt. Reist in Begleitung von Ossip Prochorow
(siehe Nr. 5). In Ordnung.« Der Kapitän sah aus. »Nun, und?«

		»Sie heißt nicht Meißner, sondern Meßner. Sie ist die Frau jenes
Meßner, dessen Selbstmord vor einigen Monaten in Kairo großes
Aufsehen erregte. Scotland Yard war dahinter gekommen, daß sich der
Mann mit Opiumschmuggel befaßte. Sein Haus war bereits von
Kriminalbeamten umstellt, Flucht unmöglich – da griff er zur
Waffe ...«

		»Was hat das alles mit der Frau und ihrer Reise zu tun?«

		»Scotland Yard sucht die Frau seit Monaten, weil sie ihrem Mann
bei seinen verbotenen Geschäften geholfen haben soll ...«

		»Ist das bewiesen?«

		»Scotland Yard wird es beweisen.«

		Der Kapitän sagte eine Zeitlang nichts. Mit erregten Schritten
ging er auf und ab. Dann blieb er vor Murphy stehen.

		»Woher wissen Sie das?«

		»Ich kenne die Frau.«

		»So!« Kapitän Grady stampfte wieder zwei, drei Schritte durch
das Zimmer. »Ich fange an zu begreifen«, sagte er. »Es war doch
diese Frau, mit der sich der Zwischendeckpassagier unterhielt? Sie
wollten sie allein sprechen, nicht wahr? Sie wollten sie warnen?
Sie wollten ihr sagen, sie möge vorsichtig sein, da auf dem Dampfer
unerkannt Inspektor Leith, der gefürchtetste Geheimpolizist
Scotland Yards, mitreist. Habe ich recht?«

		»Nein, Kapitän«, versetzte der Offizier ruhig. »Ich habe keine
Veranlassung, der Frau schon jetzt zu sagen, daß man sie in Bremen
nicht von Bord lassen wird.«

		»Wer wird sie nicht von Bord lassen?« rief Grady heftig.

		»Sie, Kapitän. Ich werde Sie zur gegebenen Zeit offiziell darum
ersuchen.«

		[bookmark: page14] Grady
stopfte das blaue Aktenheft mit einer wütenden Bewegung unter einen
Stoß Papiere.

		»Ich muß jetzt zum Abendessen«, sagte er kurz. »Sie haben
Dienst, Mr. Murphy?«

		»Jawohl, Kapitän.« Murphy griff an den Mützenrand, drehte sich
hart auf dem Absatz um und ging hinaus. Er hörte den grimmigen
Fluch seines Kapitäns nicht mehr, aber er wußte genau, daß Grady
jetzt fluchte.

		*

		Als der Kapitän den Speisesaal betrat, war man schon beim Braten
angelangt. Grady wurde freudig begrüßt, und er enttäuschte auch
nicht die allgemeine Erwartung. Auf seinen Wink hin brachten zwei
neuangeworbene malaiische Stewards Sektflaschen und Gläser herbei,
und obwohl sie aus Mangel an Übung mit diesen Dingen ziemlich
ungeschickt umgingen, gelang es ihnen doch nach einer Weile, ohne
ernsteren Zwischenfall vor jeden Tischgast einen gefüllten
Sektkelch hinzustellen. Der Kapitän stand auf und hielt die Rede
auf das Wohlgelingen der Fahrt, deren einzelne Worte er besser
kannte als das Vaterunser. In nichts unterschied sich diese Rede
von den vielen, die er an diesem Tisch schon gehalten hatte, als im
Ton, der heute rauher war als sonst. Mehrmals sah er während der
Rede Erika an, aber nicht einmal dann, als sie ihm freundlich
zulächelte, kam er ins Stocken. Manchmal, bei einer scherzhaften
Wendung, unterbrach ihn ein kurzes Gelächter, und die Gesichter der
Gäste leuchteten beifällig freundlich, sichtlich zufrieden mit der
rednerischen Leistung des Kapitäns. Hätte aber jetzt jemand Grady
unterbrochen, so wäre er hilflos steckengeblieben, da er nicht
wußte, bei welcher Stelle seiner schönen Rede er war. Seine
Gedanken waren in Bremen. Er sah alle diese Fahrgäste mit frohen
Gesichtern den Dampfer verlassen, und nur eine nicht ... Erika
nicht ...

		[bookmark: page15] »Hoch,
hoch, hoch!«, riefen die Passagiere und hoben ihre Gläser. Alle
wollten mit dem Kapitän anstoßen. Auch Erika kam auf ihn zu. Für
eine Sekunde kreuzten sich ihre Blicke, dann drängten sich andere
Menschen dazwischen, aber Kapitän Grady hatte plötzlich vom
Anstoßen genug. Er trank sein Glas auf einen Zug leer und setzte es
allzu heftig auf den Tisch. Der Fuß brach ab, das Glas kippte um,
und Scherben klirrten.

		Frau Professor Kaufmann war es, die sofort äußerte, Scherben
brächten Glück. Man nahm es ihr nicht übel, denn hätte sie die
Bemerkung unterlassen, so wären zehn andere bereit gewesen,
dieselbe wichtige Feststellung zu machen. Außerdem war man jetzt in
bester Stimmung, und der Abend versprach wirklich hübsch zu
werden.

		Einzelne Damen und Herren hatten Abendkleider angelegt, und auch
die anderen, die das unterlassen hatten, machten einen festlichen
Eindruck. Nur Wolfgang Diersch in seinem hellgrauen Anzug paßte
nicht recht zu dem Bild. Der Anzug saß schlecht, und die graue
Farbe des Stoffs war nicht einheitlich, es schien fast, als hätte
man an diesem Stoff neuartige Bleichversuche unternommen, die
stellenweise auch durchaus gelungen waren. Mancher mitleidige Blick
streifte den jungen Mann; er aber schien sich nicht im mindesten
bemitleidenswert zu fühlen, denn sein Gesicht strahlte vor Glück.
Die Ursache dieser Freude blieb niemandem verborgen: Wolfgang
Diersch saß neben Erika, und diese Frau sah in ihrem dunkelblauen
Abendkleid so verführerisch aus, daß mancher andere Mann Diersch um
seinen Platz beneidete.

		»Wissen Sie auch, daß ich diesen Zufall, Ihre Nachbarin zu sein,
ganz entzückend finde?« wandte sich Erika an Diersch und sah sich
ein wenig vorsichtig um, ob ihr Nachbar zur Rechten, Ossip
Prochorow, diese Worte nicht gehört hatte.

		»Das freut mich riesig«, antwortete Diersch. »Aber
Zufall ...? Wer sagt denn das? Ich habe ihm [bookmark: page16] nachgeholfen! Drei
Schillingstücke rollten in die sehnsüchtig geöffnete Hand eines
Stewards, und schon gehörte mir der Platz ... Wie konnten Sie
glauben, daß ich die Verleihung dieses Platzes einfach dem Zufall
überlasse?«

		»Aber Sie hätten für Ihre Schillinge sicherlich eine bessere
Verwendung finden können ...«

		»Ganz undenkbar«, widersprach er. »Und dann – wenn Sie recht
hätten: ich habe ja noch fünf Schillinge ...«

		»Ist das alles, was Sie noch haben?« fragte sie erschrocken.

		»Augenblicklich ja. Aber in Deutschland werde ich Arbeit
bekommen und dann schnell reich werden ... Das heißt – ich
will ja gar nicht reich werden, ich will nur, daß es mir gut
geht ... Aber was haben Sie denn?« Er sah sie erstaunt an,
denn so deutlich wie ein Spiegel verrieten ihre Züge
Verwirrung.

		»Ach, nichts ...«, wehrte sie ab. »Bitte, sprechen Sie
weiter. Also Sie wollen, daß es Ihnen gut geht ...«

		Einen Augenblick lang sah er in ihr blasses Gesicht, aber es
schien ihm jetzt ganz unbefangen zu sein. Wahrscheinlich hatte er
sich vorhin getäuscht. Während er lebhaft von seinen nächsten
Plänen erzählte, merkte er nicht, wie sich die Frau etwas nach der
anderen Seite lehnte, und er spürte auch nicht, daß sie ihm
eigentlich gar nicht mehr richtig zuhörte. So sehr sie sich aber
bemühte, noch etwas von dem Gespräch Prochorows mit seinem Sekretär
zu erlauschen, es gelang ihr nicht, die beiden sprachen zu leise.
Nur die ersten Worte Prochorows hatte sie gehört: »Dieser Deutsche
gefällt mir nicht. Der ist für uns gefährlich. Unser Plan –« Mehr
noch als diese Worte hatte ihr Ton sie verwirrt: es war ein
herrischer, brutaler Ton gewesen, wie sie ihn an dem stets
rücksichtsvollen Prochorow nicht gewöhnt war.

		Ignatjew kannte diesen Ton bedeutend besser. Und [bookmark: page17] auch die Worte selbst
hatten ihn nicht verwundert. Im Innern gab er Prochorow recht. Eine
Weile hatte er nicht geantwortet und nur nachdenklich mit dem
Teelöffel in der Nachspeise herumgestochert. Dann endlich sagte er
sehr leise, ohne aufzublicken:

		»Sie müßten mit ihm bekannt werden.«

		»Er scheint arm zu sein«, antwortete Prochorow, und auch er
sprach jetzt leiser. »Vielleicht ist da mit Geld was zu erreichen;
wenn nicht –«

		»Versuchen Sie es«, riet Ignatjew.

		Prochorow nickte. Die beiden hatten einander verstanden.

		Das Abendessen war beendet, und die Stewards trugen leicht
schwankend das Geschirr hinaus. Der Wellengang war mäßig, und alle
Passagiere befanden sich noch wohlauf. Die Gespräche, die am Tisch
geführt wurden, neigten sich aber bereits bedenklich dem
Hauptthema: Seekrankheit zu. Jeder wußte von einem unfehlbaren
Mittel zu berichten, aber es fanden sich stets andere, die dieses
Mittel längst versucht und als nutzlos befunden hatten.

		»Ich habe immer einen Kirschkern in den Mund genommen«,
behauptete Frau Professor Kaufmann, »und ich bin noch nie seekrank
geworden ...«

		»Sie hatten wohl immer gutes Wetter?« erkundigte sich Scott mit
seinem empörend gleichmütigen Gesichtsausdruck.

		»Wie meinen Sie das?«, fragte sie spitz. »Soll das heißen. Sie
glauben ...«

		Der Kapitän wünschte keinen Streit, und er mischte sich lachend
ein:

		»Meine Damen und Herren, ich finde, wir sprechen viel zu früh
von Seekrankheit. Von dem bißchen Schaukeln da wird kein Mensch
krank ...«

		»Meinen Sie wirklich?« fragte Frau Professor Kaufmann und stand
plötzlich beängstigend schnell auf. Ihr Gesicht war grünlich gelb,
und ihr ganzes Streben ging im Augenblick dahin, rechtzeitig den
Ausgang zu erreichen.

		[bookmark: page18]
»Verlieren Sie den Kirschkern nicht!« rief Mr. Scott freundlich.
Dieser Satz trug ihm einen giftigen Blick des kleinen schmächtigen
Mannes ein, der neben Frau Professor Kaufmann gesessen und bis
jetzt geschwiegen hatte. Der Blick war so ausdrucksvoll, daß Mr.
Scott sich höflich vorneigte und fragte: »Sagten Sie etwas?«

		»Nein?«, erwiderte das Männchen böse. »Aber jetzt will ich Ihnen
sagen, daß es unschön ist, wie Sie sich über diese kranke Dame
lustig machen. Meine Frau ...«

		»Sie sind Professor Kaufmann?« fragte Scott erstaunt. Er hatte
geglaubt, dieser Professor sei sonstwo, nur nicht hier. »Der Mann,
der den Vogel gefunden hat?«

		»Allerdings, und ich ...«

		Frau Professor Kaufmann trat wieder ein, und der kleine Mann
verstummte jäh.

		»Ich muß mir den Magen verdorben haben«, meinte die Frau, deren
Gesicht jetzt wieder einen rötlichen Schimmer zeigte. »Seekrankheit
kann es nicht sein, denn der Kirschkern hilft immer ...«

		Ein älterer Herr mit einem klonen grauen Spitzbart, der schon
längst in einem offenbar wissenschaftlichen Buch las, blickte
auf.

		»Meine Damen und Herren«, sagte er ernst. »Dies ist vielleicht
meine fünfzigste Dampferreise, und ich kann daher wohl sagen, ich
spreche aus Erfahrung. Es gibt wirklich nur ein Mittel gegen die
Seekrankheit, allerdings ein ganz unfehlbares ...«

		»Nämlich ...?«

		»Mit der Eisenbahn fahren«, sagte der Mann mit dem Spitzbart und
wandte sich wieder seinem Buch zu.

		Während alle Umsitzenden lachten, machte Frau Professor Kaufmann
ein verärgertes Gesicht und erkundigte sich, wer denn dieser Herr
sei.

		Der Schiffsarzt wußte Bescheid.

		»Professor Dr. Berwick, ein berühmter Gelehrter«, [bookmark: page19] gab er Auskunft. »Er ist
Ornithologe ...«

		»Ornithologe?«, rief Professor Kaufmann. »Der weltbekannte
Berwick? Oh, ich muß ihn kennenlernen ...«

		Der Kapitän hob die Tafel auf, die Passagiere verstreuten sich
und nahmen in einzelnen Gruppen an den verschiedenen kleinen und
größeren Tischen Platz. Der Kapitän hatte das Radio lauter
gestellt, bat seine Gäste zu tanzen und drückte die Hoffnung aus,
sie möchten sich alle gut unterhalten.

		Auch Diersch war aufgestanden. Ein wenig unschlüssig stand er
neben Erika. Er war etwas traurig darüber, daß die nette
Plauderstunde vorüber war. Plötzlich stand Prochorow breit und
massig vor ihm.

		»Prochorow«, stellte er sich vor und lächelte liebenswürdig.
»Herr Diersch, nicht wahr? Ja, ich hörte schon Ihren Namen ...
Ja ... Was ich sagen wollte ... Wie wäre es mit einem
kleinen Kartenspielchen?«

		Diersch überlegte. Es war vielleicht gar nicht dumm, wenn er mit
Prochorow näher bekannt würde; dann hatte er gewiß mehr Aussichten,
öfter in der Nähe dieser Frau zu sein. Aber es ging nicht.

		»Ich bedaure wirklich sehr, aber leider spiele ich nicht
Karten«, sagte er.

		»Schade, wirklich schade ...« Prochorow sah sich um, als
suche er andere Partner. »Ach, was!« rief er plötzlich. »Ich werde
hier noch oft genug zum Spielen kommen. Würden Sie Frau Meißner und
mir bei einer Flasche Wein Gesellschaft leisten?«

		Diersch nahm die Einladung dankbar an, und auch der Kapitän, an
den sich Prochorow mit der gleichen Bitte wandte, schlug nicht
aus.

		»Gern, sehr gern«, sagte er. »Aber die erste Flasche geht auf
meine Rechnung. Das ist Bedingung. Hallo, Budal ...!«

		Der malaiische Steward eilte herbei. Mit halblauter Stimme gab
Grady seine Anweisungen. Gleich darauf übertrug der Rundfunk von
einem deutschen [bookmark: page20] Sender einen ausgezeichnet gespielten Tango,
und der Kapitän wandte sich an Erika.

		»Wollen Sie nicht tanzen, Frau Meißner?« fragte er. »Allerdings
nicht mit mir ... Ich tanze höchstens mal mit meiner Frau –
sie wird nun bald sechzig – einen richtigen Walzer ... Diese
neumodischen Sachen sind nichts für mich ... Nein, Herrn
Diersch meine ich ... Er sieht schon ganz sehnsüchtig aus. Und
– nebenbei bemerkt, wenn Sie tanzen, machen es die übrigen genau
so ...«

		Diersch stand lächelnd auf und verneigte sich vor Erika. Während
die Stewards Gläser und eisgekühlte Flaschen herbeischleppten,
machte er die ersten vorsichtigen Schritte. Er merkte gleich, daß
Erika vorzüglich tanzte, und wurde etwas mutiger. Allmählich kamen
auch andere Paare auf die Tanzfläche, und der Kapitän hatte
erreicht, was er wollte: er hatte seine Gäste in Stimmung
gebracht.

		Der Tango war zu Ende, die Musik brach ab, und die Passagiere
wollten eben an ihre Plätze zurückgehen, als ein »Achtung, Achtung«
des Rundfunkansagers sie aufhorchen ließ.

		»Achtung, Achtung! Das Polizeipräsidium Berlin teilt mit, daß es
gelungen ist, durch schlagartigen Zugriff die größte bis jetzt
entdeckte Devisenschieberbande zu verhaften. Lediglich das geistige
Oberhaupt der Bande konnte nicht gefaßt werden. Für seine Festnahme
wird eine Belohnung von 5000 Mark ausgesetzt. Es handelt sich um
den polnischen Staatsangehörigen Ossip Prochorow. Er ist
sechsundfünfzig Jahre alt, wohlbeleibt, mittelgroß, hat undichtes,
schwarzes, hier und dort bereits ergrautes Haar, breites, bartloses
Gesicht. Zweckdienliche Meldungen werden auf jedem Polizeirevier
entgegengenommen.«

		Stille. Die Tanzpaare standen mit herabhängenden Armen und
ratlosen Gesichtern da.

		Die Faust des Kapitäns sauste auf den Tisch, daß die Gläser
klirrten.

		[bookmark: page21] »Da
soll doch gleich der Deibel ...« fluchte er. »Diese Fahrt
scheint ja unter einem besonders glücklichen Stern zu
stehen! ...«
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		Langsam gingen die Tanzenden an ihre Plätze zurück. Der Sprecher
kündete durch das Radio den nächsten Tanz an, aber auf einen Wink
des Kapitäns stellte der Malaie die Musik ab. Eine erwartungsvolle,
gespannte Stille breitete sich aus. Fast aller Augen waren aus
Grady gerichtet, der mit zusammengekniffenen Lippen dasaß und
düster vor sich hinstarrte. Hin und wieder warf jemand einen Blick
auch auf Prochorow, aber dieser Blick wandte sich sogleich wieder
Grady zu; Prochorows kühle, fast spöttische Miene verriet nichts.
Vielleicht war er ein wenig bleicher als vorher, doch die gesunde
Farbe seiner Wangen ließ das nicht mit Sicherheit erkennen.

		Grady, im Gefühl, daß alle von ihm etwas erwarteten, räusperte
sich böse.

		Prochorow beugte sich ein wenig vor.

		»Was meinten Sie?« fragte er liebenswürdig.

		Grady schwieg. Seine kurzen, dicken Finger trommelten aus dem
Tisch.

		Prochorow sah sich um. Ein Steward war nicht in der Nähe. Da
griff er mit der ringgeschmückten Hand nach dem Mundtuch,
umwickelte damit den Hals der Weinflasche und schenkte selbst die
Gläser voll. Grady richtete sich mit einem Ruck auf.

		»Ich möchte mit Ihnen unter vier Augen sprechen«, sagte er
entschlossen.

		»Bitte sehr: später«, erwiderte Prochorow und lächelte. »Erst
wollen wir zusammen diese Flasche Wein austrinken. Ich bin doch Ihr
Gast? Oder ..?«

		»Allerdings ... Ja ... Die Sachlage hat sich aber
inzwischen wesentlich verändert ...«

		[bookmark: page22]
»Wieso?« Prochorow zuckte die Achseln. »Inwiefern?«

		»Wenn Sie es genau wissen wollen: Einen steckbrieflich
verfolgten Verbrecher pflege ich einzusperren, nicht aber mit ihm
Wein zu trinken.«

		»Ach so! ...« Prochorow lehnte sich nachlässig in seinem
Stuhl zurück. Zwischen den Fingern drehte er eine Zigarette. »Ich
finde es etwas überflüssig, auf einem Schiff jemanden einzusperren.
Man kann doch nicht aussteigen, nicht wahr? Und dann ...
Befinden wir uns hier auf einem deutschen oder auf einem englischen
Dampfer?«

		»Das hat nichts zu sagen ...«

		»Bitte! Das hat sehr viel zu sagen. Ich habe lediglich gegen
gewisse deutsche Verordnungen verstoßen. England kann es völlig
gleichgültig sein, daß ich deutsches Geld nach Ägypten gebracht
habe. Außerdem ...«

		Da stand plötzlich Diersch auf.

		»Herr Prochorow, ich hoffe. Sie werden den Mut haben, diese
Worte auf deutschem Boden zu wiederholen ...«

		»Ich werde hoffentlich nicht in die Verlegenheit kommen, mich –
wie Sie sagen – auf deutschem Boden über diesen Fall zu
unterhalten ...«

		»Zu unterhalten? Gewiß nicht. Unterhalten wird sich mit Ihnen
ein Deutscher überhaupt nicht mehr. Hier nicht und erst recht nicht
in Deutschland ...« Diersch wandte sich ab. Mit einer stummen
Aufforderung sah er Erika an, dann drehte er sich um und ging
hinaus.

		Prochorow hatte den Blick Dierschs sehr genau gesehen, und er
konnte über dessen Bedeutung keine Sekunde im Zweifel sein. Unter
halbgesenkten Augenlidern hervor beobachtete er das wechselnde
Mienenspiel im bleichen Gesicht der jungen Frau. Er wußte genau,
was in ihr vorging. Auch sie wollte aufstehen und weggehen.
Natürlich! ... Sie war ja eine Deutsche! Würde sie es wagen?
Er hatte sie [bookmark: page23] doch gewissermaßen in der Hand ...
Würde sie es wirklich wagen?

		In dem Augenblick, als Erika die kleine Bewegung machte, die
ihren Entschluß, aufzustehen, verriet, griff Prochorow ein:

		»Willst du nicht ein wenig frische Luft schöpfen, Erika?« fragte
er zuvorkommend. »Du siehst recht angegriffen aus ... Bitte,
ich habe nichts dagegen.«

		Wortlos stand Erika auf und ging langsam durch den leise auf und
nieder schwankenden Saal.

		»Und nun, Kapitän, wollen wir in Ruhe noch ein Glas Wein
miteinander trinken ...« begann Prochorow, doch dann
unterbrach er sich: »Oder glauben Sie immer noch, Veranlassung zu
haben, mich einzusperren?«

		Grady erhob sich.

		»Nein«, sagte er frostig. »Aber ich habe auch keine
Veranlassung, länger an diesem Tisch zu sitzen.« Er verneigte sich
knapp und stapfte davon.

		Prochorow war allein. Vier gefüllte Weingläser standen vor ihm
auf dem Tisch. Immer wieder mußte Prochorow diese vier Gläser
ansehen. Seine Augen waren klein und böse. Drei Menschen hatten ihn
beleidigt, bewußt und mit Absicht. Er würde es nicht vergessen.
Nicht oft hatte es jemand gewagt, Ossip Prochorow zu beleidigen,
und wer es doch wagte, mußte es bald bereuen. Dafür hatte Ossip
Prochorow gesorgt. Was war nur in diese drei Menschen gefahren, daß
sie ihn behandelten, als sei er ein Irgendwer? Vaterlandsliebe?
Charakter? Für Prochorow waren das Begriffe, die wie jede andere
Ware ihren Kurswert hatten, allerdings einen geringen Kurswert!
Eine Handvoll, nein, zwei, drei seiner roten, grünen oder blauen
Steine genügten, und es gab keine Vaterlandsliebe und keinen
Charakter mehr. Schon morgen würde der Kapitän es sich zur Ehre
anrechnen, mit ihm hier ein Glas Wein zu trinken, und dieser
Diersch ...

		[bookmark: page24]
Prochorow stand plötzlich auf. Er ließ den Wein unberührt und ging
hinaus. Nein, er glaubte nicht, daß dieser Diersch um ein paar
Steine morgen seine Ansicht ändern würde. Der war verrückt, völlig
verrückt. Hatte kein Geld und auch keine richtige Achtung vor dem
Geld. Aber die Steine würden auch hier von Nutzen sein. Auf eine
andere Weise, auf Umwegen sozusagen.

		Meißner – Meßner – dachte Prochorow, als er draußen an Deck vom
ersten kühleren Windzug empfangen wurde. Nur ein Buchstabe war mehr
da, und dieser eine Buchstabe hatte drei Rubine gekostet. Aber um
dieses Buchstaben willen würde Diersch das tun, was er für zehn
Rubine nicht getan hätte ...

		Prochorow kletterte die schmale Treppe hinunter, die zu den
Schlafräumen führte. Vor Erikas Tür blieb er stehen und klopfte an.
Als er keine Antwort erhielt, öffnete er die Tür, machte Licht und
überzeugte sich, daß sie nicht in der Kabine war. Gut, dachte er
und ging weiter. Also wird sie draußen mit diesem Diersch plaudern.
Mochte sie! Er hatte genug für heute, morgen würde man weiter
sehen.

		Der Dampfer schwankte jetzt stark. Ein paarmal warf es Prochorow
gegen die Wand, und manchmal war sein Schritt so schwer, als steige
er einen steilen Berg hinauf. Da war seine Tür. Er öffnete sie,
streckte die Hand nach dem Lichtschalter aus.

		Da fühlte er, wie sich etwas Warmes auf diese Hand legte, sie
mit eisernem Griff zusammenpreßte. Gleich darauf blitzte es
blendend weiß vor seinen Augen auf. Ein Schuß? Nein, es war nur
eine Blendlaterne, die dicht vor sein Gesicht gehalten wurde.

		»Keinen Laut, keine Bewegung«, sagte eine tiefe, offenbar
verstellte Männerstimme. »Ich gehe jetzt hinaus, und Sie bleiben
drei Minuten lang so stehen – ohne Licht zu machen. Drehen Sie am
[bookmark: page25] Schalter
oder versuchen Sie, mir zu folgen, so schieße ich Sie über den
Haufen.«

		Prochorow stöhnte. Vergeblich versuchte er, ein Wort zu sagen –
seine Stimme gehorchte ihm nicht. Nur ein krampfhaftes Nicken ließ
erkennen, daß er den Fremden verstanden hatte und daß er sich
fügte.

		Plötzlich ließ der Griff der heißen Hand los, und die
Blendlaterne erlosch. Hastige Schritte entfernten sich, dann wurde
es still.

		Prochorow wartete. Als sich nichts rührte, schloß er die Tür und
drehte das Licht an. Da sah er seine Koffer – geöffnet,
durchwühlt ... Aber nur um den einen Koffer war es ihm zu tun.
Dort stand er ebenfalls geöffnet. Mit zitternden Händen zerrte
Prochorow ihn heran, starrte fassungslos hinein. Die Steine waren
da! Sie waren nicht gestohlen. Er öffnete die samtgefütterten
Kästchen eins nach dem anderen. Er zählte, zählte, aber es wurde
immer gewisser, daß nichts, nicht das kleinste Steinchen gestohlen
worden war.

		Eine halbe Stunde verbrachte Prochorow in dumpfem Nachgrübeln
über den Anlaß dieses Einbruchs. Er saß auf dem frischbezogenen
Bett, rauchte eine Zigarette nach der anderen und zermarterte sein
Hirn. Sollte es möglich sein, daß er gerade im richtigen Augenblick
gekommen war und den Einbrecher gestört hatte? Dieser Zufall war
sehr unwahrscheinlich. Was aber hatte hier jemand zu suchen, der
nicht stehlen wollte?

		Prochorow grübelte und grübelte, aber es wollte ihm nichts
einfallen. Endlich stand er auf und begann, sich zu entkleiden.
Sein Blick fiel dabei in den Spiegel über dem einfachen
Waschgestell. Er erschrak über sein Aussehen. Sein Gesicht war
grünlich-blaß, und nur auf den Wangen glühten zwei rote Flecke. So
sah ein Mensch aus, der wußte, ganz genau wußte, was dieser
Einbruch zu bedeuten hatte; der [bookmark: page26] nur sich selbst betrog und krampfhaft nach
einer anderen Erklärung suchte.

		Mit einem Gefühl, als sei er am Ersticken, schraubte Prochorow
das kleine Bullauge auf und atmete in tiefen Zügen die Nachtluft
ein. Er starrte hinaus in die Nacht. Wie gleichgültig war es ihm
jetzt, daß ihn die deutschen Behörden suchten und daß ihn heute
drei Leute beleidigt hatten! Deutschland war noch weit, und diese
drei Menschen – was lag schon daran, wenn sie ihn beleidigten!
Etwas viel Schlimmeres war geschehen. Sein Gepäck war von Scotland
Yard durchsucht worden! In Deutschland drohte ihm für
Devisenvergehen eine schwere Zuchthausstrafe, in England drohte ihm
dieselbe Strafe wegen Hehlerei von gestohlenen Edelsteinen. Aber da
war noch der Totschlag ... man würde es Mord nennen ...
Dieser verhängnisvolle Totschlag eines englischen
Polizeibeamten ... Wenn Scotland Yard wußte, daß er der Leiter
der berüchtigten Hehlerbande war, so mußte Scotland Yard ja auch
wissen, daß er den Sergeanten Biltmore erschlagen hatte, den Mann,
der unglücklicherweise ein Gespräch belauschte ... Prochorow
kannte Scotland Yard und wußte, daß ein Mann, der einen englischen
Polizeibeamten erschlug, nirgends in der Welt vor der Verfolgung
Scotland Yards mehr sicher war. Und er befand sich auf einem
englischen Dampfer, auf englischem Gebiet!

		Ein heftiges Klopfen riß Prochorow aus seinen Gedanken. Wollte
man ihn schon festnehmen? Wie eine Maus in der Falle begann er
plötzlich auf und ab zu laufen. Er hielt sich die Ohren zu, um das
andauernde Klopfen nicht zu hören; er stolperte, fiel auf sein
Gesicht, stand wieder auf. Dann – mit einem verzweifelten Entschluß
– riß er die Tür auf.

		Ein Mann in einer abgetragenen Uniform, blaß, im Gesicht
zahlreiche Pockennarben, stand vor ihm. [bookmark: page27] Er zwängte sich, ohne zu
fragen, durch die Tür und riegelte sie von innen ab. Dann wandte er
sich an Prochorow.

		»Sie haben für mindestens zwanzigtausend Pfund Juwelen bei
sich«, sagte er, und es klang halb wie eine Feststellung, halb wie
eine Frage.

		Prochorow setzte sich stöhnend auf den Bettrand.

		»Ja ... aber ... ja ...«

		»Ich ...« begann der Mann stockend aufs neue.
»Ich ...«

		Prochorow sah auf. Der Mann zitterte ja! Seine Stimme klang
unsicher ... Er fürchtete sich. Er hatte genau solche Angst
wie Prochorow.

		»Was wollen Sie von mir?« preßte Prochorow hervor.

		»Steine!« antwortete der Mann fest, aber man spürte, was für
eine Anstrengung ihn schon dieses eine Wort kostete. »Mindestens
den zehnten Teil Ihrer Steine.«

		»Sie sind ... verrückt ...« murmelte Prochorow.

		»Nein!« stieß der Mann erregt hervor. »Es ist die Chance meines
Lebens, meine einzige Chance .. Man wird mich lebenslänglich
einsperren, wenn man erfährt ... Man wird auch Sie
verurteilen ...«

		Prochorow hob entsetzt die Hand.

		»Wer sind Sie? So erklären Sie doch endlich ...«

		Der Mann lehnte sich gegen den Waschtisch. Er nahm die Mütze ab
und wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn.

		»Ich bin der Funker«, sagte er. »Ich heiße Toole. Ja ...
Und hier ist die Nachricht, die ich nach London funken
soll ... Hier ...«

		Prochorow griff nach dem Blatt Papier, das ihm der andere
reichte. Er begann zu lesen, aber es wollte ihm nicht gleich
gelingen, denn die Buchstaben tanzten vor seinen Augen. Endlich
hatte er sich soweit gefaßt, daß er lesen konnte:

		 

		»Scotland Yard, London. An Bord des [bookmark: page28] ›Cardigan‹
befindet sich Ossip Prochorow, von Deutschland steckbrieflich wegen
Devisenverbrechens verfolgt. Durchsuchung seines Gepäcks ergab, daß
er für mindestens zwanzigtausend Pfund gestohlene Edelsteine mit
sich führt. Vermute, daß er der Mörder Biltmores ist und der
langgesuchte Hehler der Dixon-Hehlerbande. Inspektor Leith.«
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		Prochorows Verstand arbeitete träge. Es waren nicht Gedanken,
die ihn beschäftigten; es waren Vorstellungen, sprunghafte,
blitzartig wechselnde Bilder. Londons Hafen, drei, vier Polizisten,
ein schwarzer Wagen mit vergitterten Fenstern ... Nein, nein!
Es würde nicht so kommen! Noch war nicht alles verloren: Er hatte
ja Steine, für weit mehr als zwanzigtausend Pfund Steine ...
Wer war Leith? Ein Inspektor Scotland Yards? Aber er war ja auch
ein Mensch – ein Mensch, der genau wie dieser Funker bereit sein
würde, um der Steine willen alles zu tun, was man von ihm
verlangte.

		»Wer ist Leith?« fragte Prochorow. Im selben Augenblick begriff
er, daß der Funker ihm diese Frage nicht beantworten durfte, wenn
er – klug war. Kannte er einmal diesen Leith, so bestand die
Möglichkeit, den Funker völlig auszuschalten.

		»Sie haben noch nie von Leith gehört?« fragte Toole erstaunt.
»Von Leith – dem Kopfjäger, wie man ihn nennt? Von dem Mann, der
die meisten Fangprämien erhielt, dem Mann, der ...«

		»Nein, nein!« rief Prochorow bestürzt. »Und dieser Mann. –
Großer Gott! ...«

		»Niemand kennt ihn, niemand weiß, wie er aussieht. Er arbeitet
immer unerkannt, und wenn er sich einem Verbrecher zu erkennen
gibt, dann hat er ihn bereits festgenommen. Fast immer ist er
hinter Leuten her, denen die Todesstrafe sicher ist. Solche [bookmark: page29] Verbrecher
schießen schnell. Wohl ein dutzendmal aber hat Leith noch schneller
geschossen ...«

		»Hören Sie auf, hören Sie auf!« stöhnte Prochorow und hielt sich
die Ohren zu. »Aber dieser Kerl ... Wenn er Ihnen die
Funknachricht gab, müssen Sie doch wissen, wie er
aussieht ...«

		»Leith hat mir den Auftrag ja gar nicht gegeben. Er hat das
Blatt einfach auf meinen Tisch gelegt ... als ich den Funkraum
für einen Augenblick verließ ... Leith ist natürlich unter
anderem Namen hier. Er beobachtet die Passagiere, er verfolgt
jemanden .. Wie könnte er das, wenn jeder wüßte, wer er ist?«

		»Aber irgend jemand wird es doch wissen! Der Kapitän, die
Offiziere ...«

		Toole schüttelte heftig den Kopf.

		»Nein, Sie wissen es bestimmt nicht. Leith fährt oft diese
Strecke. Er kommt unerkannt an Bord, geht unerkannt wieder an
Land ... Die nächste Reise macht er unter einem anderen Namen
mit ... Leith kann einer von den Passagieren sein, es kann
auch ein Maschinist oder ein Matrose sein ...«

		»Und Sie glauben, es sei unmöglich, festzustellen, wer dieser
Leith ist? Ganz unmöglich? Sie müssen ihm doch irgendwie die
Antwort aus London übergeben?«

		»Dafür ist ein Briefkasten da. Er hängt neben der
Kapitänskajüte. Man könnte Leith auflauern, wenn er sich die
Nachricht holen will ... Man könnte ... ja ... Aber
er wird es merken ... Doch vielleicht gibt es eine andere
Möglichkeit! Es ist nämlich diesmal ein Mensch an Bord, der diesen
Leith kennt ..«

		»Wer ist es?«

		»Maud Kassala. Ich habe neben ihr gestanden, als sie sich von
ihrem Vater verabschiedete. Ich hörte den Namen Leith ... Ich
glaube aber nicht, daß die Kassala Ihnen den Mann verraten
wird ...«

		»Unsinn! Verraten! Wieso verraten? Ich will mit [bookmark: page30] dem Mann ein Geschäft
machen ... Sie soll ihn mir nennen ...«

		»Sie wollen ihm Steine geben? Das wird nicht viel helfen. Die
Inspektoren, die sich bestechen lassen, schicken nicht erst solche
Funknachrichten nach London. Und dann ... Wenn Sie wüßten, wer
Leith ist, hätten Sie es kaum nötig, ihn zu bestechen. Ein Matrose,
der ihn nachts über Bord stößt, ist billiger. Das weiß auch
Leith.«

		Eine heftige Woge schlug gegen die Schiffswand, und durch das
immer noch offene Fenster spritzte Wasser herein. Prochorow stand
auf und schraubte das Fenster zu.

		»Und ... was dachten Sie bei der ganzen Sache zu tun?«
fragte er.

		»Wenn Sie mir den zehnten Teil Ihrer Steine geben, sorge ich
dafür, daß weder diese noch ähnliche Funknachrichten des Inspektors
London erreichen.«

		Prochorow dachte nach. Nein, es war ihm sofort klar, daß dies
allein nicht genügte. Ohne Zweifel gab es einen zweiten Funker, der
Toole ablöste. Auch diesen müßte man kaufen. Fürs erste mochte das
genügen. Dann würde es schon notwendig sein, dem Inspektor falsche
Nachrichten aus London in die Hände zu spielen. Möglich, daß für
solche Nachrichten ein Kennwort vereinbart war, von dem sie nichts
wußten. Dann half nichts mehr. Der Inspektor konnte ihn jederzeit
verhaften lassen, und er würde es bestimmt tun, sobald ihm etwas
verdächtig erschien. Nein, nein, es mußte etwas ganz anderes
unternommen werden, etwas viel Entscheidenderes.

		Aufatmend blieb er vor Toole stehen und sah ihn durchdringend
an.

		»Ich habe einen Plan«, sagte er langsam. »Wir müssen das ganze
Schiff haben, und es dann an die Küste eines neutralen Landes
bringen ...«

		»Eine Meuterei?« fragte der Funker entsetzt.

		»Man kann es auch so nennen. Ja, natürlich: eine [bookmark: page31] Meuterei ... Jeder
Matrose, jeder Heizer, kurz: jeder der mitmacht, soll soviel Steine
bekommen, daß er für sein Leben ausgesorgt hat ...«

		»Vor fünf Monaten meuterte die Mannschaft der ›Aberdeen‹«, sagte
Toole leise. »Es war Geld an Bord, und das wollten die Leute haben.
Die Meuterei gelang. Der Dampfer war drei Tage lang in den Händen
der Meuterer, dann ...«

		»Dann?«

		»Dann gab es eine zweite Meuterei. Ein Kriminalbeamter, den
niemand kannte, hatte im geheimen einen Teil der Meuternden
überredet, wieder Ordnung zu schaffen. Er sagte ihnen Straffreiheit
zu, und die Leute hatten Angst ... Sie legten die Anführer in
Ketten und brachten den Dampfer nach Portsmouth. Die
Hauptschuldigen wurden hingerichtet, die übrigen kamen ins
Zuchthaus ... Ich glaube nicht, daß Ihre Steine die Mannschaft
zum Meutern bringen werden, solange sie nicht weiß, wer dieser
Leith ist ...«

		Prochorow stöhnte verzweifelt.

		»Immer dieser Leith!« rief er. »Aber wir brauchen doch nicht
denselben Fehler zu machen, den die Leute auf der ›Aberdeen‹
begingen. Wir werden diesen Inspektor finden. Ich stehe dafür ein.
Sobald der Dampfer in unserem Besitz ist, werden wir es
feststellen. Und – wenn alle Mittel versagen, bringen wir die
Kassala mit Gewalt zum Sprechen ...«

		In den Augen des Funkers leuchtete es auf.

		»Das ist es!« sagte er. »Richtig. Wenn man Gewalt anwendet, wird
sie es sagen. Das werden auch die Leute begreifen ... Ich
werde mit ihnen sprechen. Aber ... erst muß ich meine Steine
haben ... sonst ...«

		»Sie bekommen Ihre Steine«, versetzte Prochorow böse.
»Morgen ...« Bis morgen würde er die weniger wertvollen Stücke
ausgesucht haben.

		»Nein. Heute, sofort.«

		[bookmark: page32] »Aber
wenn ich Ihnen doch verspreche ..

		»Gut. Morgen«, unterbrach ihn Toole. »Von dem Augenblick an, wo
ich die Steine habe, können Sie auf mich zählen. Bis dahin tue ich
natürlich meine Pflicht. Dazu gehört auch, daß ich diese
Funknachricht sofort nach London weitergebe ...«

		Prochorow sah den Mann prüfend von der Seite an. War das
derselbe Mann, der bei seinem Eintritt vor Aufregung kaum hatte
sprechen können? Ah, dieser Mann hatte keine Furcht mehr,
wenigstens nicht vor Prochorow. Und je länger der Juwelenhändler in
das pockennarbige Gesicht sah, um so mehr begriff er, daß er diesem
Mann genau den zehnten Teil seiner Steine geben mußte. Nicht einen
Stein weniger. Es war das eigensinnige Gesicht des verschlagenen
irischen Bauern, und den irischen Bauern kannte Prochorow gut.

		Da öffnete er seufzend den Koffer, und gleich darauf sah er die
gierigen Hände dieses Mannes nach den Steinen greifen.

		»Halt!« schrie Prochorow wütend. »Wie denken Sie sich das? Ich
werde Ihnen den zehnten Teil zurechtlegen ...«

		»Nein, nein«, sagte Toole. »Die Steine haben verschiedenen Wert.
Sie wissen Bescheid, ich nicht. Darum werde ich
teilen ...«

		»Damit kann ich mich keinesfalls einverstanden erklären«,
jammerte Prochorow.

		Toole richtete sich auf.

		»Wie Sie wünschen. Die Funknachricht ...«

		»Hören Sie auf!« Prochorow hielt sich die Ohren zu. »Also gut,
teilen Sie! ...«

		Seit fünfundzwanzig Jahren handelte Prochorow mit Juwelen. Nicht
immer waren es gestohlene Steine gewesen. Er hatte an Grafen und
Fürsten verkauft, die jeden Stein mit jener liebevollen Sorgfalt
behandelten, die sofort den Kenner verriet; er hatte aber auch an
Neureiche und an Bauern verkauft, die ihre Steine roh und
gewalttätig anpackten [bookmark: page33] und ohne viel Umstände in die geräumigen
Taschen versinken ließen. Noch nie aber hatte er einen Menschen mit
den kostbaren Steinen so umgehen sehen wie diesen Toole. Er hatte
alle Steine auf die Bettdecke geschüttet und zählte sie ab wie
Kartoffeln oder grüne Äpfel. Neun Steine, ob groß oder klein,
flogen aufs Kopfkissen; der zehnte, ob groß oder klein, auf sein
daneben ausgebreitetes, schon arg mitgenommenes buntkariertes
Taschentuch.

		Prochorow war dem Weinen nahe. Er liebte seine Steine. Noch mehr
aber liebte er sein Leben und seine Freiheit.

	
		
		5.

		Die Vorbereitungen der Meuterei blieben dem Schiffskommando
nicht verborgen. Daß etwas nicht stimmte, erkannte Grady schon nach
einigen Tagen an dem düsteren Ernst und der geradezu vorbildlichen
Gewissenhaftigkeit, mit der die zum größten Teil farbige Mannschaft
allen seinen Befehlen nachkam, an dem jähen Verstummen der Lieder,
die sonst allabendlich aus den Mannschaftsräumen klangen, und an
der Tatsache, daß es keinen betrunkenen malaiischen Matrosen oder
Heizer mehr gab. Grady kannte diese Leute: Weder durch Strenge noch
durch Güte waren sie vom Trinken abzuhalten. Es mußte schon etwas
Besonderes sein, was sie bewog, plötzlich abstinent zu sein.
Meldungen über Zusammenrottungen von Malaien, die sofort
auseinandergingen, sobald ein Offizier oder ein weißer Matrose
auftauchte, vervollständigten das Bild.

		Grady nahm die Sache nicht auf die leichte Achsel. Die
Erinnerung an die Vorgänge an Bord der »Aberdeen« war in ihm noch
lebendig, und er hatte vor allem nicht vergessen, daß die spätere
Gerichtsverhandlung ergab, die Meuterei wäre nie geglückt, [bookmark: page34] wenn der
Kapitän nicht bis zum letzten Augenblick geglaubt hätte, es nur mit
einer Verstimmung der Mannschaft zu tun zu haben, die durch
Verhandlungen oder schlimmstenfalls mit einigen Schreckschüssen
leicht beizulegen sein würde. Viel ruhiger wäre Grady gewesen, wenn
ihm nicht auf der Fahrt von Ceylon nach Alexandria fast die Hälfte
seiner Mannschaft am Fieber erkrankt wäre. Mehr als ein Dutzend
seiner alten erprobten Matrosen hatte er in Alexandria zurücklassen
müssen und als Ersatz – Malaien bekommen. Es war ein schlechter
Ersatz – Grady wußte es –, aber da die Fahrt nicht aufgeschoben
werden durfte, hatte er keine Wahl gehabt. Er konnte froh sein, in
Murphy wenigstens einen vollwertigen Ersatz für seinen erkrankten
Offizier erhalten zu haben.

		Gradys Vorbereitungen waren unauffällig, aber gründlich. Der
Funkraum wurde Tag und Nacht von zwei der alten, unbedingt
zuverlässigen Matrosen bewacht, die Offiziere trugen stets Revolver
bei sich und vermieden es nach Möglichkeit, allein zu gehen. Drei
malaiische Matrosen ließ Grady einsperren. Sie hatten nichts
verbrochen, und es war nicht ganz leicht gewesen, einen Vorwand für
diese Maßnahme zu finden. Dennoch hatte es Grady getan, denn diese
drei wurden ihm von seinen alten Matrosen als die gefährlichsten
bezeichnet.

		Toole, der Funker, hatte mit ernster, beinah feierlicher Miene
den Befehl angehört, beim ersten Schuß SOS zu funken. Auch Toole
hatte einen Revolver erhalten, den er stets bei sich tragen sollte.
Auf einer großen Wandkarte im Funkraum waren mit kleinen Fähnchen
die Schiffe bezeichnet, die in der Nähe waren, und jeden Morgen und
Abend hatte Toole gemäß den neuen Standortmeldungen der Schiffe
diese Fähnchen umzustecken. Wenn Grady die Karte betrachtete,
schwand seine Besorgnis. Es waren dieses Mal viel mehr Dampfer in
erreichbarer Nähe als sonst. Er ahnte nicht, daß diese [bookmark: page35] Karte mit den
wechselnden Standorten der Schiffe der erste Beweis war, den ihm
Toole von seiner Intelligenz gab. Es war für den ersten Funker
keine Kleinigkeit, gemeinsam mit dem zweiten jeden Morgen und Abend
die möglichen Standorte der Schiffe auszurechnen. Sie durften
einerseits der Wirklichkeit nicht entsprechen, andererseits durfte
Grady auch nichts Ungewöhnliches auffallen. Toole wußte, daß er
diese Täuschung nicht lange aufrechterhalten konnte, aber er wußte
ebenfalls, daß es auch gar nicht mehr lange nötig sein würde.

		Die Passagiere! Das war Gradys Hauptsorge. Erfuhren die erst von
der drohenden Gefahr, so war alle Ordnung mit einem Schlage zum
Teufel. Ja, und etwas Günstigeres konnten sich die Meuterer gar
nicht wünschen. Es mußte alles versucht werden, um den Passagieren
ihre Unbefangenheit zu erhalten. Aber zu seinem Ärger spürte Grady,
daß sich die ernste Stimmung der Schiffsoffiziere auf irgendeine
unergründliche Weise auf die Passagiere übertrug.

		Kapitän Grady stand auf der Kommandobrücke und gab durch das
Sprachrohr seine Befehle. Es war ein prachtvoller, sonniger
Herbstmittag. Die Sonne hatte alle Passagiere an Deck gelockt, und
heute gab es auf dem ganzen Schiff keinen einzigen Seekranken.
Jetzt lief ein Steward durch die Reihen der munter plaudernden
Passagiere und schlug dumpf auf sein Gong. Auch das Gesicht dieses
Stewards strahlte, und sicherlich hätte niemand vermutet, daß in
seiner Tasche ein sechsschüssiger Revolver steckte, der unter
Umständen schon in der nächsten Sekunde knallen konnte. Dieser
Steward war ein Malaie, aber er gehörte zu den Leuten, auf die sich
Grady fest verlassen konnte.

		Langsam, wie immer sehr würdevoll, stieg Murphy die Treppe zur
Kommandobrücke empor, um den Kapitän abzulösen.

		»Nichts Neues«, fragte Grady.

		[bookmark: page36] »Nein,
Kapitän«, antwortete Murphy. »Alles in Ordnung.«

		Grady suchte mit seinem Glas den Horizont ab.

		»Wir müßten doch den Kreuzer ›Brixham‹ schon sehen«, meinte er.
Grady wußte nicht, daß der Kreuzer »Brixham« vor vierundzwanzig
Stunden seinen Kurs gewechselt hatte und sich jetzt zwei
Tagesreisen weit von hier befand. Er wußte, daß dieser Kreuzer nach
Tooles gründlichen Berechnungen um diese Stunde hier sein mußte.
Toole wiederum ahnte nicht, daß Grady absichtlich etwas vom
üblichen Kurs abgewichen war, um dem Kreuzer hier zu begegnen. Es
war ein ganz einfacher Plan, den sich Grady zurechtgelegt hatte:
Fünfzehn Matrosen vom »Cardigan« auf den Kreuzer und umgekehrt.
Damit wäre die Meuterei im Keime erstickt worden.

		»Das ist eigentlich auffallend, Kapitän«, antwortete Murphy.
»Wenn Sie mich für fünf Minuten beurlauben, würde ich mal selbst
die ›Brixham‹ anfunken ... Dann wüßten wir
gleich ...«

		»Gut, geben Sie Toole den Auftrag ...«

		»Kapitän, ich möchte den Auftrag selbst erledigen.« Grady hob
überrascht den Kopf.

		»Glauben Sie etwa, daß Toole ...? Lächerlich!«

		»Sie haben bestimmt recht, Kapitän«, antwortete Murphy. »Aber
ich finde, man sollte es nicht versäumen, eine solche kleine
Stichprobe zu machen. Schaden kann es jedenfalls
nicht ...«

		»Einverstanden. Machen Sie Ihre Stichprobe ... Aber
nachher. Erst will ich essen. Ja, noch eins, Murphy ... Sie
müssen sich für heute abend was ausdenken für die Passagiere. Die
lassen sonst bei dem schlechten Wetter den Kopf hängen. Wenn die
Sonne scheint, sind sie zufrieden, aber sobald es dunkel
wird ... Na, arrangieren Sie etwas ... So etwas Lustiges,
Fröhliches ... Sie wissen doch, was ich meine?«

		»Vielleicht eine Reunion? Etliche kleine Überraschungen,
Gesellschaftsspiele ...«

		[bookmark: page37] »Ja,
ja ... Überraschungen, Gesellschaftsspiele ... Das ist
das Richtige. Machen Sie das ... Was, zum Teufel, ist denn
los?«

		Murphy wandte sich schnell um. Jetzt sah auch er die Gruppe von
Menschen, die über die Treppe vom Speisesaal an Deck kam. Unter
ihnen waren einige Matrosen. Was taten die? Sie schienen sich zu
prügeln ... Wahrhaftig ... Und jetzt ... Unter
lautem Schreien hatten sich die Leute bis an die Reling
gewälzt ... Und da ... Ein einziger wilder Aufschrei aus
zwanzig Kehlen ... Ein Mensch war über Bord geflogen.
Klatschend schlug der Körper auf das Wasser auf.

		Durch den Lärm hindurch drang noch lauter der Schrei Dierschs in
deutscher Sprache: »Mann über Bord!«

		In englischer Sprache pflanzte sich der Ruf fort. Durch das
Sprachrohr des Kapitäns drang er in den Maschinenraum. Gefaßt gab
Grady die üblichen Befehle. Die Maschine stoppte, an Deck wimmelte
es plötzlich von Matrosen, in Sekundenschnelle wurde ein Boot
klargemacht. Weit hinten sah man einen Menschen im Wasser kämpfen.
Grady beobachtete ihn durch das Glas. Es war ein malaiischer
Matrose, kein Zweifel. Aber der Kerl schien nicht schwimmen zu
können! Das gab es ja gar nicht ... Donnerwetter, jetzt
versackte dieser Bursche! Aber da schoß auch schon das Boot auf ihn
zu ... Da! Jetzt war der Mann wieder aufgetaucht und hatte den
Rettungsring erwischt, den jemand sofort vom Dampfer geworfen haben
mußte ...

		»Ein Matrose, der nicht schwimmen kann ...« knurrte
Grady.

		»Merkwürdig«, antwortete Murphy.

		»Ich werde den Kerl ... Ja, was ist denn, Murphy? Was ist
denn?« Grady hielt das Glas an die Augen, und seine Hände
zitterten. »Haben Sie es gesehen, Murphy?«

		[bookmark: page38] »Ich habe
es gesehen«, antwortete der Offizier gepreßt. »Einer der Matrosen
hat dem Mann mit dem Ruder einen Hieb auf den Kopf versetzt. Er
versank wieder, und als er abermals auftauchte, holten sie ihn
heraus.«

		»Er bewegt sich nicht!« rief Grady.

		»Sein Kopf scheint blutig zu sein. Der Hieb war
furchtbar ...«

		»Bleiben Sie hier. Ich gehe nach unten.« Grady hastete die
Treppe hinunter auf die Gruppe der aufgeregten Passagiere zu, die
sich an der Reling zusammengedrängt hatte.

		»Was ist hier geschehen?« fragte er finster.

		Diersch und Scott drängten sich vor, um Auskunft zu geben.

		»Ein Matrose, sinnlos betrunken, kam in den Speisesaal und
setzte sich an den Tisch«, berichtete Diersch. Sein Gesicht hatte
einen harten Ausdruck, aber seine Stimme schwankte. Auch ihm war
der Schreck in die Glieder gefahren. »Wir versuchten, den Kerl im
Guten hinaus zu bekommen, und es wäre uns wohl auch geglückt, doch
da sprangen zwei andere Matrosen herein, packten den Betrunkenen
und schleppten ihn weg. Sie haben ihn geschlagen. Auf den Kopf,
immer auf den Kopf ...«

		Jetzt wußte Grady, warum der Matrose nicht schwimmen konnte.

		»Und ins Gesicht«, ergänzte Scott. »Mit den Fäusten ins Gesicht,
bis ihm das Blut nur so herunterlief ...«

		»Bitte, beruhigen Sie sich«, beschwichtigte Grady. »Diese
Malaien schlagen einander immer gleich blutig. Auf den Kopf, ins
Gesicht ... Es ist meist nicht so gefährlich, wie es
aussieht ... Aber haben die Herren nicht vielleicht gehört,
warum die beiden ihn schlugen?«

		»Nein, sie sprachen kein Wort«, antwortete Diersch.

		Das Boot hatte inzwischen angelegt und wurde [bookmark: page39] hochgezogen. Als sei es ein
Bündel und kein Mensch, so hoben die Matrosen den Unglücklichen aus
dem Boot. Dann aber übernahm Dr. Pembroke das Kommando, und der
augenscheinlich schwer Verletzte wurde schon behutsamer in eine
Kabine getragen.

		»Kommt mal her, ihr da!« rief Grady, und gehorsam, doch
sichtlich widerstrebend, kamen die Matrosen dem Boot näher.

		»Wer von euch hat dem Kerl eines mit dem Ruder versetzt?«

		Einer der Malaien trat vor. Es war ein junger Mann mit
entschlossenen, wenn auch etwas hinterlistigen Gesichtszügen.

		»Ich war es«, sagte er fest.

		»Du, Gonor?« Grady schritt langsam auf ihn zu. »Und warum
das?«

		Der Matrose schwieg.

		»Warum, habe ich gefragt!« rief der Kapitän scharf.

		Da verzogen sich die Lippen des Malaien zu einem Lächeln. Es war
ein tückisches, böses Lächeln.

		»Weil er gegen deine Anordnungen verstoßen hatte, Tuwan. Er war
betrunken, Tuwan.«

		»Diese rührende Sorge um Befolgung meiner Anordnungen ist mir
wirklich neu an euch«, antwortete Grady unbewegt. »Legt den Mann in
Eisen! – Na, wird's bald?«

		Mit unwilligen Gesichtern traten zwei Malaien neben Gonor und
faßten ihn an den Handgelenken.

		Grady seufzte erlöst auf, als er sah, daß sie den Mann wirklich
abführten. Dann forschte er weiter. Er stellte unschwer fest, wer
die beiden Matrosen waren, die den Betrunkenen aus dem Speisesaal
gezerrt hatten. Er fragte nicht nach dem Grund dieser Maßnahme,
denn er war überzeugt, von den beiden die gleiche Antwort zu
erhalten wie von Gonor. Kurz entschlossen befahl er, auch diese
beiden einzusperren. So, jetzt waren schon einige der
gefährlichsten [bookmark: page40] von der Mannschaft vorläufig unschädlich
gemacht!

		Dr. Pembroke tauchte auf und berichtete mit gedämpfter Stimme,
dem Matrosen sei die Schädeldecke eingeschlagen worden. Sein
Zustand sei sehr ernst. Grady nahm den Arzt beiseite, damit die
Passagiere ihre Worte nicht hören konnten.

		»Wie erklären Sie sich diesen Vorfall?« fragte er.

		Die Hände in den Taschen vergraben, mit hochgezogenen Schultern
schritt Dr. Pembroke neben dem Kapitän über das Deck.

		»Sehr einfach«, sagte er. »Es muß einer da sein, der dieser
Bande den strengen Befehl gab, nicht zu trinken, bis ... na,
bis die Geschichte geklappt hat. Man befürchtete, der Betrunkene
würde schwatzen. Kurz und gut: Jetzt kann er nicht schwatzen.«

		»Die Sache scheint ernster zu sein, als wir dachten.«

		»Es macht den Eindruck. – Hm. – Mr. Scott?« Scott hatte sich den
beiden genähert, offenbar in der Absicht, sie anzusprechen.

		»Sie wünschen, Mr. Scott?« fragte auch Grady.

		»Kapitän«, antwortete Scott leise. »Ich würde Ihnen raten,
sofort zu den Passagieren zu kommen und mit ihnen das unterbrochene
Mittagessen fortzusetzen.«

		»Ja, ja ... Ich komme gleich ...«

		»Und ... noch eins. Vielleicht haben Sie ein paar Revolver
für uns ...?«

		»Revolver? Mr. Scott, ich begreife nicht!«

		»Es würde nicht schaden, wenn Sie ein paar bewaffnete Passagiere
auf Ihrer Seite haben, wenn die Geschichte losgeht.«

		»Welche Geschichte, zum Teufel?«

		»Die ...« Scott sah sich vorsichtig um. »Die ...
Meuterei!«

		»Da haben wir's!« rief Dr. Pembroke. »Die Passagiere wissen's
auch schon!«

		»Nicht alle. Außer mir nur Mr. Diersch und Miß Kassala.«

		[bookmark: page41] »Und
woher wissen Sie das, wenn ich fragen darf?« erkundigte sich
Grady.

		»Miß Kassala hat gestern Nacht das Gespräch zweier Matrosen
belauscht. Sie erzählte es uns ...«

		»Und wem sonst noch?«

		Scotts Lippen kräuselten sich ein wenig.

		»Auf die Kassala können Sie sich verlassen. Sie hat den Verstand
von drei Männern.«

		Grady sah den Arzt fragend an und überlegte ein wenig.

		»Gut«, entschied er dann. »Kommen Sie nach dem Essen unauffällig
und allein in meine Kabine. Ich gebe Ihnen Waffen. Und jetzt, meine
Herren, bitte ich um frohe Gesichter. Wir wollen in den Speisesaal
gehen. Der Zwischenfall mit dem Malaien hat nichts zu bedeuten.
Verstanden? Nicht das geringste.«

	
		
		6.

		Unten im Kesselraum in sengender Hitze schaufelten die Heizer
die Kohlen in die glühenden Mäuler der Öfen. Es waren Araber,
Nubier und Malaien. Nur zwei Weiße befanden sich darunter. Die
Oberkörper der Männer waren entblößt und von Ruß und Öl noch
schwärzer als sonst. Nur dort, wo der Schweiß herunterlief,
bildeten sich kleine hellere Streifen, die aber bald wieder die
grauschwarze Färbung annahmen, die alles hier bedeckte: Gesichter
und Arme und jedes Kleidungsstück, sei es vorher noch so weiß
gewesen.

		Am Nachmittag tauchte für Sekunden ein Malaie auf. Er hatte hier
nichts zu suchen, und er blieb auch nur zwei Sekunden lang im
Kesselraum.

		»Heute abend, um zehn Uhr«, flüsterte er dem vordersten Heizer
zu.

		»Heute abend, um zehn Uhr«, flüsterte dieser dem Nachbarn zu,
und der Nachbar gab die Worte seinem Nebenmann zur anderen Seite
weiter.

		[bookmark: page42] »Heute
abend, um zehn Uhr«, sagte ein Matrose dem anderen. Nicht allen
Matrosen wurde es gesagt; nur denen, deren man sicher war. Ganz
glatt vollzog sich das Durchgeben des Befehls. Alles war
vorbereitet. Es gab keine Beratungen, kein auffallendes
Zusammenrotten mehr. Es gab nichts mehr zu besprechen. Es galt nur
noch, zu handeln. Heute abend, um zehn Uhr!

		Oben, in den gemütlichen Räumen der Passagiere, galt eine andere
Losung: Heute abend, um acht Uhr – hieß es hier. Heute abend um
acht Uhr ist Reunion. Murphy entfaltete eine fieberhafte Tätigkeit.
Er hatte mit seinem Eifer alle angesteckt. Ein großartiges Fest
sollte das werden, ein Fest, wie es der »Cardigan« noch nie erlebt
hatte.

		Auf einem der großen Überseedampfer wäre es ein leichtes
gewesen, ein solches Fest steigen zu lassen. Da aber der »Cardigan«
ein Handelsdampfer war und es an allen Requisiten fehlte, war es
eine schwer zu bewältigende Aufgabe. Aber gerade diese
Schwierigkeiten spornten den Eifer der Passagiere an, und eins
jedenfalls hatte Murphy erreicht: Kein Mensch dachte an den Vorfall
mit dem Malaien, alle hatten die Hände voll zu tun, alle lachten
und scherzten und waren wie eine einmütige große Familie. Die einen
waren dazu abkommandiert, jeden nur erreichbaren Fetzen bunten
Papiers im Namen der Schiffsleitung und des Festkomitees zu
beschlagnahmen, andere klebten eifrig farbige Lampions, wieder
andere übten an dem blechern klingenden Klavier mit viel Eifer und
wenig Stimme einige Lieder ein, mit denen sie die Allgemeinheit in
angenehmer Weise – so dachten sie – überraschen wollten. Für das
beste Tanzpaar hatte Prochorow einen kleinen Smaragd gestiftet. Er
war überzeugt, daß er ihn behalten würde, denn der Tanzwettbewerb
war für elf Uhr festgesetzt. Und um zehn Uhr würde wohl niemand
mehr ans Tanzen denken ...

		Es war vier Uhr nachmittags, als Murphy den [bookmark: page43] Rauchsalon betrat, der heute wie
eine Werkstatt aussah. Überall an den Tischen saßen emsig klebende,
schneidende und malende Menschen, und der Boden war mit
Papierschnitzeln aller Farben bedeckt. Murphy war auf dem Wege zum
Funkraum, um endlich die beabsichtigte Stichprobe vorzunehmen. Erst
mußte er aber noch hier nach dem Rechten sehen.

		»Das soll ein Mond sein«, sagte Professor Berwick und hielt
Murphy ein unförmiges Gebilde hin, das mit dem Mond insofern
unzweifelhafte Ähnlichkeit hatte, als es einwandfrei gelb war.

		»Er macht einen etwas ... hm ... viereckigen
Eindruck«, meinte Murphy.

		»Ich habe das gleich gesagt!«, rief Frau Kaufmann
angriffslustig. »Aber der Herr Professor wollte nicht
hören ...«

		»Bitte«, widersprach Berwick beleidigt. »Erstens reichte das
Papier nicht für die Rundung, und wenn ich was abgeschnitten hätte,
wäre die Sache zu klein geraten. Zweitens ist es der erste Mond
meines Lebens ...«

		»Erstaunlich«, sagte Murphy anerkennend. Dann trat er zu Frau
Kaufmann, die mit ihrem Mann gemeinsam an etwas Länglichem
arbeitete. »Eine Wurst?« mutmaßte der Offizier.

		Sie sah ihn zornig an.

		»Haben Sie schon einmal eine silberne Wurst gesehen? Ich nicht.
Das ist ein Zeppelin ...«

		»Natürlich, natürlich ... Man erkennt es sofort, wenn man
es weiß«, meinte Murphy und ging eilig zu dem nächsten Tisch. Hier
saß ganz allein Erika und malte auf einen riesigen Bogen dicken
Papiers eine japanische Landschaft.

		»Das kommt an die Wand«, sagte sie und sah Murphy freundlich an.
Es war das erstemal, daß ihn diese Frau so anblickte.

		Er setzte sich neben sie und sah ihr eine Weile stumm zu.

		»Schade, daß Sie so schlechtes Material haben«, [bookmark: page44] meinte er endlich. »Dieses
Bild sollte auf einem richtigen Bogen Zeichenpapier prangen. Es
würde jedes Zimmer schmücken.«

		Sie errötete ein wenig.

		»Sie übertreiben ... Ich kann ja gar nichts. Das ist
nur ... ein bißchen Schule, sonst nichts ...«

		»Warum sind Sie eigentlich nicht immer so?« fragte er leise.

		Sie sah rasch von ihrer Arbeit auf. Es schien, als wolle sie der
Frage mit einem flüchtigen Scherzwort ausweichen. Doch dann sagte
sie ganz ernst: »Das wissen Sie sehr gut, Herr Murphy.«

		»Sie hoffen also immer noch ...« Er zögerte. »Übrigens habe
ich heute einen wichtigen Entschluß gefaßt.«

		Sie wollte ihn nach dem Entschluß fragen, aber etwas in seiner
Stimme warnte sie. Da beugte sie sich still wieder über ihre
Malerei.

		»Sie fragen nicht, was für einen Entschluß ich faßte?« meinte er
nach einer Minute Schweigen.

		»Wenn Sie wollen, werden Sie es mir sagen, auch ohne daß ich
frage.«

		»Würden Sie mich einen Augenblick anhören?« bat er. »Von
Anbeginn der Fahrt an sind Sie mir ausgewichen. Warum eigentlich?
Wollen Sie mit mir an Deck gehen? Fünf Minuten, zehn
Minuten ... nicht länger ... Hier hört man uns.«

		Sie legte den Pinsel weg und stand auf. In diesem Augenblick
trat Diersch ein.

		»Ah, Frau Erika!« rief er. »Ich habe noch zwei Bogen
aufgetrieben ...«

		»Ich bin gleich wieder da«, sagte sie mit einem leisen Lächeln
und ging an Murphys Seite hinaus. Diersch sah ihr ein wenig ratlos
nach.

		»Hier hört uns niemand«, sagte Murphy und blieb, gegen die
Reling gelehnt, stehen. »Ich mußte Sie unbedingt sprechen,
Frau ... Meißner. Sie wissen, daß Ihnen Gefahr
droht ...«

		[bookmark: page45] »Von
Ihnen?« unterbrach sie ihn, und ihr Gesicht war jetzt ernst und
angespannt.

		»Von mir? N... nein ...«, sagte er unschlüssig. »Das
heißt ... Ich will ehrlich sein: Ich hatte die Absicht, die
Geschichte zu melden, damit man Sie nicht von Bord läßt, nicht nach
Deutschland läßt, wo Sie für mich verloren sind ...
Aber ...«

		»Nun, aber? ...« Sie hatte den Kopf gesenkt und sah in das
glitzernde Meer.

		»Ich habe eingesehen, daß Sie für mich auch verloren wären, wenn
man Sie bei uns ins Gefängnis steckt ... Ich will nicht sagen,
daß ich jetzt entschlossen bin, Sie einfach von Bord gehen zu
lassen ...«

		»Gut, Sie haben mich in der Hand«, unterbrach sie ihn. »Niemand
aber weiß besser als Sie, daß ich völlig schuldlos
bin ...«

		»Ich wüßte nicht, wieso gerade ich ...«

		»Gerade Sie! Der Verdacht der Polizei gegen mich stützt sich
hauptsächlich auf die Tatsache, daß ein Mann in der Nacht vom
vierten auf den fünften Mai auf dem Flugplatz einer blonden Frau
ein Paket übergab. Das Paket enthielt Opium – das ist später
nachgewiesen worden. Und diese Frau soll ich gewesen sein.
Verschiedene Leute wollen mich auf Lichtbildern genau erkannt
haben. Wo waren Sie in der Nacht vom vierten auf den fünften
Mai?«

		»Ich erinnere mich nicht ...«

		»Sie wollen sich nicht erinnern, Herr Murphy. Wenn Sie sich
nämlich erinnerten, brauchte ich jetzt nicht wie eine Verbrecherin
zu fliehen. Die Tage vom zweiten bis sechsten Mai verbrachten Sie
als Gast in unserem Haus. Sie warteten auf die Rückkehr meines
Mannes. Den Abend des vierten Mai verbrachten Sie in meiner
Gesellschaft. Gegen elf Uhr trennten wir uns. Die blonde Frau traf
mit meinem Mann um halb zwölf Uhr zusammen. Von unserem Besitz bis
zum Flughafen sind es etwa [bookmark: page46] anderthalb Stunden – mit dem schnellsten Wagen.
Wer sollte also besser als Sie wissen, daß ich nicht die gesuchte
Frau bin?«

		»Sehr schön, aber warum bezeugt denn das niemand von Ihrer
Dienerschaft?«

		»Weil jener Abend für meine Dienerschaft ein Abend wie jeder
andere war. Ich verreiste häufig, und niemand im Hause führte über
die Daten Buch.«

		»Und warum sollte für mich jener Abend nicht ein Abend wie jeder
andere gewesen sein?«

		Ihre Augen blitzten zornig, als sie antwortete:

		»Weil Sie sich an diesem Abend erkühnten, zu mir, einer
verheirateten Frau, von Ihrer Liebe zu sprechen!«

		»Möglich«, versetzte er kühl. »Aber ich führe über die Daten
meiner Liebeserklärungen ebenfalls nicht Buch.«

		»Sie müssen es aber wissen, weil drei Tage darauf Ihr Dampfer
abging, den Sie – wie Sie behaupteten – meinetwegen im Stich
ließen.«

		Eine Weile antwortete er nicht. Er hatte die Arme auf die Reling
gestützt und starrte vor sich hin ins unruhige Wasser.

		»Wir wollen unser Gespräch beenden«, sagte er endlich schroff.
»Ihre Aussichten, Deutschland zu erreichen, sind – sofern ich mich
nicht erinnere – gleich Null. Prochorow hat nämlich geplaudert, und
an Bord des Schiffes befindet sich der berüchtigte Inspektor Leith
von Scotland Yard. Er wird Sie verhaften, ehe Sie von Bord gehen –
es sei denn: ich erinnere mich. Ja ... so ist es. Ich könnte
mich aber nur unter einer Bedingung erinnern: Wenn Sie meine Frau
werden. Sie brauchen nur ja zu sagen, und ich lasse für heute abend
alles vorbereiten ...« Er sah, wie sie erschrocken den Kopf
hob und sprach schnell weiter, als wolle er ihr keine Zeit lassen,
zu widersprechen: »Auf dem Trauschein geben wir Ihren Namen richtig
an. Der Betrug ist [bookmark: page47] dadurch aus der Welt geschafft: ein
Schreibfehler irgendeines Beamten ist es dann, nichts weiter.«

		Sie blickte weg und schwieg.

		»Sie brauchen mir nicht gleich zu antworten«, sagte er wieder
freundlicher. »Überlegen Sie sich alles gut. Bis heute abend haben
Sie Zeit. Um zwölf Uhr hole ich mir ihre Antwort.«

		»Warum wollen Sie mich heiraten?« fragte sie leise. »Ich besitze
nichts, ich liebe Sie nicht ...«

		»Aber ich liebe Sie«, sagte er kalt.

		Die untergehende Sonne warf ihre letzten wärmenden Strahlen auf
sie, aber der Widerspruch zwischen dem Sinn und dem eisigen Ton der
Worte machte Erika frösteln.

		»Das ... das, was Sie für mich empfinden, ist niemals Liebe
gewesen«, sagte sie traurig. »Sie wissen gar nicht, was das für ein
Gefühl ist. Sie sind auch nicht imstande ...«

		»So?« fragte er spöttisch, »Sie halten wohl das für Liebe, wenn
zwei Menschen wie Tauben herumhüpfen, sich bei den Händen fassen,
einander in die Augen blicken, feurige Worte stammeln von ewiger
Liebe und Treue und dann traurig auseinandergehen, weil irgendeiner
der Väter die Geldbörse mit einem hörbaren Klick zuschnappen läßt
und sich weigert, in dieser Liebe sein sauer erworbenes Kapital zu
investieren? Ach nein, Frau Meßner. Das ist nicht Liebe. Liebe ist,
wenn einer bereit ist, für den anderen alles wegzuwerfen, was bis
dahin sein Leben ausmachte: Karriere, Pflicht, meinetwegen Geld und
endlich auch sogar das Leben selbst ...«

		»Das sind leere Worte, Herr Murphy«, sagte sie und wandte sich
zum Gehen. »In Wirklichkeit wirft man gar nichts weg, sondern man
nützt geschickt die verzweifelte Lage einer Frau aus ...«

		»Frau Meßner!« rief er vorwurfsvoll.

		»Ich werde Ihnen heute abend um zwölf Uhr die [bookmark: page48] Antwort geben. Wenn man
zwischen Gefängnis und Ihnen zu wählen hat, fällt einem die Wahl
schwer ...«

		Er war kreideweiß geworden. Eine Weile stand er so und blickte
ihr nach, dann riß er sich zusammen und ging zum Funkraum.

	
		
		7.

		Toole saß gähnend an seinem Tisch, vor sich ein Blatt Papier,
auf dem er etwa zehnmal den Versuch unternommen hatte, eine
fliegende Möwe zu zeichnen. Daneben stand eine halbgeleerte Flasche
Whisky. Der Mann, der für die ganze Mannschaft das strenge
Trinkverbot erlassen hatte, war nicht imstande, selbst
Enthaltsamkeit zu üben. Toole war einer von den
Gewohnheitstrinkern, die in nüchternem Zustand zu nichts mehr zu
gebrauchen sind.

		Beim Eintritt des Offiziers sprang der Funker hastig auf.

		»Räumen Sie die Flasche weg«, sagte Murphy ruhig und setzte sich
auf Tooles Platz. Er wischte mit dem Finger über einige Stellen des
Telegraphenapparates. »Staub!« sagte er. »Staub, Schmutz,
Liederlichkeit ... Wie war der letzte Standort der
›Brixham‹?«

		Toole stammelte etwas Unverständliches.

		»Wie?« fragte Murphy stirnrunzelnd.

		Etwas deutlicher murmelte der Funker den Längen- und
Breitengrad. Murphy sah auf die Karte über dem Tisch. Ja, ein
Fähnchen markierte die von Toole angegebene Stelle.

		»Wollen mal den jetzigen Standort feststellen«, bestimmte Murphy
und setzte sich besser zurecht.

		»Ich werde sofort ... Gestatten Sie ... werde
sofort ...« stotterte der Funker ratlos.

		»Nein, ich werde selbst«, widersprach Murphy und winkte ab.

		[bookmark: page49] Toole
stand hinter ihm. Seine Gedanken wirbelten in einem tollen Tanz
durcheinander. Jetzt gibt er das Telegramm auf, das die ganze
Meuterei unmöglich machen wird, durchfuhr es ihn. Ich muß etwas
tun! ... Schnell, sofort ... Der Funkraum muß
augenblicklich in unsere Gewalt kommen, und wir müssen gleich
losschlagen – gleich – nicht erst um zehn!

		Murphy war fertig. In Erwartung der Antwort lehnte er sich
bequem im Sessel zurück. Seine Finger spielten mit einem schön
gespitzten Bleistift.

		»Kommen Sie mal her«, sagte er. »Eine fliegende Möwe, schräg von
der Seite gesehen, zeichnet man so ... Sehen Sie? Die
Hauptsache sind die Flügel ... Ihre Möwen sehen wie kranke
Hühner mit Fischflossen aus. So, so ... Ganz einfach ...
Versuchen Sie mal ...«

		Toole nahm gehorsam den Bleistift, den Murphy ihm reichte. Er
beugte sich über das Blatt, starrte es an, aber er sah keine Möwe,
nicht eine einzige ... Nur schwarze Kreise sah er, die sich
drehten, tanzten und sprangen. Sein Bleistift zeichnete ein paar
irre Striche, fuhr mit einem knirschenden Geräusch quer über das
Papier, und dann brach die Spitze. Knacks. Aus.

		»Aber hören Sie mal ...«, begann Murphy verwundert. Dann
hob er lauschend die Hand und rückte mit der anderen den Kopfhörer
zurecht. Sein Blick wandte sich wieder der Karte mit den Fähnchen
zu. Wie? Hatte er sich verhört? Die »Brixham« gab ja einen ganz
anderen Standort an. Verblüfft sah er auf, dorthin, wo Toole eben
noch gestanden hatte. Aber dort stand kein Funker mehr. Hinter ihm
mußte er jetzt sein, hinter ihm ...

		Plötzlich begriff Murphy. Er begriff, daß der Funker die
Standortsangabe der »Brixham« bewußt gefälscht hatte, und er
begriff, daß sich der strategisch wichtigste Punkt des Dampfers –
der Funkraum – tatsächlich schon in den Händen der Meuterer befand.
[bookmark: page50] Ganz kühl
und klar waren seine Gedanken – auch dann noch, als er sich sagte,
daß dieser Toole jetzt jedenfalls mit erhobenem Revolver hinter ihm
stand und daß er nicht die leiseste Aussicht hatte, lebendig von
hier zu entkommen. Der Funker, mußte schießen! Tat er es
nicht, so würde man ihn selbst fünf Minuten darauf in Eisen legen
und später sicherlich als gefährlichsten der Meuterer zum Tode
verurteilen.

		Murphy wandte sich nicht um. Tat er es, so kam der Tod sofort.
Tat er es nicht, so ... Vielleicht hatte er dann doch noch
eine Chance!

		»Die ›Brixham‹ meldet sich nicht«, sagte er mit hohler Stimme.
Seine Hand fuhr in die linke Rocktasche nach dem Zigarettenetui.
Die Bewegung war rein mechanisch. Er wollte rauchen, und er machte
diese verhängnisvolle Bewegung. Ebenso gut hätte er in die rechte
Rocktasche greifen können, wo sein Revolver steckte.

		»Halt!« kreischte Toole auf. Seine Stimme überschlug sich.
»Legen Sie die Hände auf den Tisch ...!«

		Murphy legte die Hände auf den Tisch. In der Linken hielt er
seine silberne Zigarettendose. Dieser Idiot hatte nicht geschossen!
Worauf wartete er? Murphy knipste die Dose auf: sie war leer.

		»Haben Sie eine Zigarette für mich?« fragte er beherrscht. Er
hütete sich, eine verdächtige Bewegung zu machen.

		»Da!« Eine Zigarette flog über seinen Kopf hinweg auf den Tisch.
Streichhölzer folgten. Dann fühlte Murphy, wie sich eine Hand in
seine rechte Tasche senkte. Jetzt hatte er also keinen Revolver
mehr.

		Wenn doch jemand käme! Wenn doch jemand käme! Aber wer sollte
jetzt hierher kommen? Höchstens der Zweite Funker. Und der war
bestimmt mit im Komplott ...

		»Ich muß Sie töten ...«, sagte Tooles tonlose Stimme hinter
ihm.

		[bookmark: page51] Murphy
hatte ein Gefühl, als kröchen Tausende kleiner Ameisen über seine
Haut. Überall dort, wo in der nächsten Sekunde die Kugel eindringen
konnte, hatte er dieses Gefühl. Es war nicht Angst. Murphy wunderte
sich, daß er sich gar nicht fürchtete. Er war dem Tode nie so nahe
gewesen wie jetzt, und doch fürchtete er sich nicht. Es war eher
ein Gefühl schauriger Gespanntheit, das ihn beherrschte. Er empfand
auch gar keinen Zorn gegen Toole. Eher sogar etwas wie Verachtung.
Er selbst hätte an Tooles Stelle schon längst geschossen und dann
sofort das Zeichen zum allgemeinen Aufstand gegeben. Aber der Mann
war feige. Und dumm. Feige und dumm. Und das war vielleicht doch
eine kleine Chance.

		»Wenn Sie mich umbringen, mißlingt die Meuterei«, sagte Murphy
gefaßt. Er war vom Gegenteil überzeugt. »Die zwei Matrosen, die ich
vor der Tür postiert habe, werden den Schuß hören, und dann ist es
eben aus ...« Er wartete ein, zwei Sekunden lang, aber es kam
keine Antwort. »Warum habt Ihr eigentlich die ganze Meuterei
angezettelt?« fragte er plötzlich.

		»Das geht Sie nichts an!«

		»Du kannst es mir doch ruhig sagen«, meinte Murphy gelassen.
»Nachher erschießt du mich doch ...«

		»Wegen der ... der Steine«, kam es gepreßt zurück.
»Prochorow hat eine Unmenge kostbarer Steine bei sich ...«

		»Und wann sollte die Geschichte losgehen?«

		»Heute, um zehn Uhr abends.«

		Murphy wunderte sich immer mehr. Wie ein ertappter Verbrecher
gab dieser Mann Auskunft. Und dabei hielt er einen Revolver in der
Hand und mußte schießen. Sofort schießen! Erst auf ihn und dann auf
die zwei Matrosen, die sofort hereinstürzen würden!

		[bookmark: page52] »Und wer
sollte dann den Dampfer führen?« fragte Murphy weiter.

		»Wir dachten, der Zweite Offizier ... Er ist noch sehr
jung, und da dachten wir ... wir wollten ihn
zwingen ...«

		»So? Na, vielleicht tut er's, vielleicht fährt er den Kahn auch
zum nächsten englischen Kriegsschiff ... Wo wollt ihr denn
überhaupt landen?«

		»Irgendwo an der Küste eines neutralen Landes ...«

		»Also an der portugiesischen Küste ...« Murphy schüttelte
tadelnd den Kopf. »Dort erwischt euch doch unweigerlich die
Polizei. So hübsch einen nach dem andern. Die liefert euch dann
aus, und in England gibt's Zuchthaus – und nicht zu knapp.«

		»Ja, das ist gefährlich, aber ... Ja, wohin sollen wir denn
sonst? In Spanien ist es dasselbe, überall ist es
dasselbe ...!«

		»Ich werde euch nach Mauretanien bringen«, sagte Murphy und
stand auf. Er durfte jetzt aufstehen, und er durfte sich umwenden.
Toole stand – genau wie Murphy es erwartet hatte – fassungslos da
und hatte die Hand mit dem Revolver gesenkt.

		»Sie ... Sie wollen ... Aber warum denn? Sie, als
Offizier ...«

		»Ich kann Steine ebenfalls gut gebrauchen«, sagte Murphy
nachlässig lächelnd.

		Die Augen Tooles flackerten unruhig und mißtrauisch.

		»Sie wollen mich nur betrügen, damit ich nicht auf Sie
schieße ...«

		Also hat er es endlich doch begriffen, dachte Murphy. Dann
sprach er ruhig und leidenschaftslos weiter, er wußte, daß er jetzt
um sein Leben sprach.

		»Du hast die Wahl, Toole! Schieß mich nieder, und alles ist
verloren! Oder glaube mir, und ich bringe das Schiff unbehelligt
nach Mauretanien. Dort können wir alle verschwinden. Dort – ja.
[bookmark: page53] Du fürchtest
Verrat? Gut, dann will ich dir sagen, warum ich mitmache: Nicht
allein der Steine wegen. Auf dem Schiff ist eine Frau, verstehst
du ...«

		»Die deutsche Frau?« rief Toole aus.

		»Ja, und diese Frau muß mir gehören ... und da es anders
nicht geht, muß sie eben mit mir nach Mauretanien ...«

		Toole dachte eine Weile angestrengt nach. Dann senkte sich die
Hand mit dem Revolver.

		»Mr. Murphy«, sagte er langsam. »Ich habe Sie vorhin nicht
erschossen, weil ... nun, wahrscheinlich, weil ich eben kein
richtiger Mörder bin. Aber ich schwöre Ihnen: Wenn Sie uns
verraten, schieße ich Sie wie einen Hund über den
Haufen ...«

		»Ich bin davon überzeugt, Toole«, antwortete der Offizier.
»Jetzt muß ich gehen, sonst fällt mein langes Ausbleiben auf. In
einer Stunde komme ich wieder. Dann sprechen wir den Plan in allen
Einzelheiten durch. Vorläufig nur eins: Nicht um zehn, sondern um
ein Uhr nachts muß es geschehen. Verstanden?«

		»Aber warum denn ...?«

		»Um zehn Uhr werden die Leute noch nüchtern sein. Um eins – da
kannst du die Nüchternen zählen.«

		Das leuchtete Toole ein. Er ahnte nicht, daß noch ein anderer
Grund Murphy zu dieser Verschiebung bewog: Um zwölf Uhr holte er
sich eine Antwort. Sagte Erika ja, so lag für ihn nicht die
geringste Veranlassung vor, als Meuterer nach Mauretanien zu
fahren. Dann konnte er ein ehrlicher Mensch bleiben und nach wie
vor seine Pflicht erfüllen. Und die Pflicht, diesen feigen,
idiotischen Kerl einzusperren, würde er sogar mit besonderer Freude
erfüllen ... Sagte Erika aber nein, so war der Zeitpunkt nach
Mitternacht für die Meuterei tatsächlich der günstigste. Als Murphy
die Tür des Funkraums hinter sich geschlossen hatte und mit dem
gewohnten festen Schritt über das Deck ging, spürte er plötzlich
ein heftiges Zittern in den Knien. Es [bookmark: page54] war so stark, daß er sich gegen die
Reling lehnen mußte. Murphy schämte sich unsäglich vor sich selber:
Er hatte Angst, körperliche, tierische Angst vor dem Revolver des
feigen Toole. Jetzt, da alles vorbei und überstanden war, packte
ihn das Grauen.

		Als Kapitän Grady auf ihn zukam, riß er sich gewaltsam zusammen
und stand so gerade wie sonst da.

		»Nun, haben Sie die Stichprobe gemacht?« fragte Grady. Aus dem
Ton der Frage ging deutlich hervor, daß der Kapitän an seinem
Funker nicht zweifelte.

		»Ja«, sagte Murphy. Jetzt, da er vor dem Kapitän stand, erschien
ihm alles wie ein wüster Traum. Was hatte er Toole zugesagt? War es
nicht Wahnsinn? Und er selbst hatte wirklich daran geglaubt, daß er
plötzlich die Waffe gegen seinen Kapitän richten würde ...
Unsinn! Der Funker mußte sofort festgenommen werden und
dann ...

		»Nun, und?« forschte Grady ungeduldig, da Murphy schwieg.

		»Ja, und ich möchte melden ...« Murphy unterbrach sich. Er
hörte ein helles, frohes Frauenlachen. Er kannte dieses Lachen. Das
war sie, Erika! ... Richtig, da kam sie ... Sie schritt
neben Diersch einher, der munter auf sie einsprach$$$ Sie lachte
ihn an, und ihre Augen verrieten viel ... Jetzt streifte ihr
Blick Murphy. Die Stirn zog sich in krause Falten. Unwillig sah sie
weg.

		»Ich möchte melden, daß alles in Ordnung ist«, sagte Murphy mit
fester Stimme. »Die ›Brixham‹ hatte südlicheren Kurs genommen, und
daher haben wir sie verfehlt.«

		»Na, also!« Grady lachte. »Und Sie sahen schon Gespenster!«

	
		
		8.

		Kapitän Grady war wirklich zufrieden, als er um neun Uhr abends
in seiner neuen Uniform, frisch rasiert und sogar leicht nach
Kölnisch Wasser duftend, [bookmark: page55] durch die festlich geschmückten
Gesellschaftsräume ging. Überall herrschte ausgelassene, frohe
Stimmung, und die Gesichter der Passagiere leuchteten im Scheine
der vielen bunten Papierlaternen. Die »Cardigan« war heute nicht
wiederzuerkennen. Wirklich, wenn man nicht genauer hinsah, wenn man
nur das Bild als Ganzes auf sich wirken ließ, ohne sich in
genaueres Betrachten der oft grotesken Formen der Lampions oder der
Bilder an den Wänden einzulassen – wirklich, man hätte denken
können, man sei plötzlich auf einen der großen Vergnügungsdampfer
versetzt worden, bei denen derartige Feste nichts Außergewöhnliches
waren. Überall, wo Grady sich blicken ließ, hörte er anerkennende
Worte, und er wurde es bald müde, das Lob zurückzuweisen, daß doch
nur Murphy gebührte.

		Sogar draußen am Deck hingen hier und dort Papierlampen. Es
wehte eine schwache Brise, und wenn ein Teil der bunten Lampen auch
längst erloschen war, so blieben doch immerhin einige an
geschützteren Stellen brennen und verliehen auch dem Deck etwas
Festliches. Murphy war allerdings dafür gewesen, weder Lampen an
Deck zu hängen noch den Passagieren zu gestatten, an Deck zu
promenieren. Erst hatte ihm Grady recht gegeben, denn auch er
begriff, daß ein festliches Treiben an Deck die dort beschäftigten
Matrosen nur reizen würde. Nachher hatte er sich aber durch die
Bitten der Passagiere umstimmen lassen, hauptsächlich aus dem
Grunde, weil ihm nichts einfallen wollte, womit er die geplante
Maßnahme den Ahnungslosen unter den Fahrgästen erklären sollte. Auf
diese Weise war das eingetreten, was Murphy befürchtet hatte:
Schattenhaft glitten an den festlich gekleideten, lachenden und
lustig plaudernden Passagieren die halbnackten Gestalten der
Malaien vorbei. Ihre Gesichter waren eisig, und es war, als
strömten auch ihre Körper eisige Kälte aus. Alle Versuche einiger
leutseliger [bookmark: page56]
Passagiere, den einen oder anderen der Malaien in ein Gespräch zu
ziehen, blieben vergeblich. Die Leute gaben knappe, gleichsam
erstaunte Antworten, bei denen im Hintergrund etwas wie Zorn
lauerte. Die Passagiere gaben einer nach dem anderen diese
fruchtlosen Versuche auf.

		Im Speisesaal und im Rauchzimmer wurde eifrig getanzt. Gelang es
nicht, durch das Radio Tanzmusik zu bekommen, so setzte sich jemand
ans Klavier und spielte etwas blechern einen Walzer. In beiden
Räumen war ein dauerndes Kommen und Gehen, und Murphy, der
eigentlich ein regelrechtes Programm hatte durchführen wollen, gab
diese Absicht bald auf, denn es schien, als unterhielten sich die
Gäste ohne Programm in ungebundener Freiheit viel besser. Um so
überraschter waren alle, als es um dreiviertel zehn Uhr hieß,
Murphy lasse sie in den Speisesaal bitten.

		Unter Lachen und frohen Ausrufen nahmen die Gäste an den
weißgedeckten, mit künstlichen, selbst angefertigten Blumen
geschmückten Tischen Platz und hörten vergnügt die launige Rede des
Offiziers an, der jetzt plötzlich doch eine bestimmte Vortragsfolge
ankündigte. Niemandem fiel es weiter auf, als Murphy die Leitung –
da er im Augenblick dienstlich verhindert sei – Mr. Scott übertrug.
Und als Mr. Scott in trockenem Ton mit sehr ernstem Gesicht einige
Witze zum besten gab, merkte niemand, daß nicht nur Murphy
plötzlich verschwand, sondern auch der Kapitän, der Schiffsarzt,
der Zweite Offizier und Diersch. Unauffällig gingen die Männer zu
zweien über das Deck. Nur der Zweite Offizier ging allein. Wie
unbeabsichtigt blieben der Kapitän und der Arzt an der Luke stehen,
die zum Maschinenraum führte. Sie waren in ein Gespräch vertieft,
und es war nicht weiter verwunderlich, daß sie dabei die Hände in
den Rocktaschen hielten. Der Zweite Offizier hatte inzwischen einen
der alten Matrosen angesprochen, [bookmark: page57] und die beiden lehnten an der Reling, und
zwar so, daß ihnen jeder Malaie, der aus den Mannschaftsräumen kam,
in die Arme laufen mußte. Auch sie hielten die Hände in den
Taschen. Diersch und Murphy wanderten langsam vom Funkraum nach
achtern und wieder zurück. Vor der Tür zum Funkraum standen
außerdem wie immer zwei Matrosen, und auch der Erste Offizier war
auf der Kommandobrücke nicht allein. Diersch und Murphy hatten
somit nur die Aufgabe, dort einzugreifen, wo es nötig sein
könnte.

		Um zehn Uhr war die Meuterei, wenn sie jetzt begann, von
vornherein zum Scheitern verurteilt. Niemand sah es Murphy an, was
für ein Stück Arbeit er hinter sich hatte. Er war es, der das Fest
arrangiert hatte, und er war es, der die Bewachung des Dampfers für
zehn Uhr bis in kleinste berechnet und durchgeführt hatte. Wenn es
Toole etwa eingefallen sein sollte, die Meuterei doch auf zehn Uhr
festzusetzen, so würde es ihm und den Seinen schlecht ergehen.
Dafür hatte Murphy gesorgt.

		»Fünf nach zehn«, sagte Diersch leise. »Es ist nichts. Sie
müssen sich geirrt haben ...«

		»Ich bin genau unterrichtet«, versetzte Murphy. Weder ihm noch
Diersch war dieses Beisammensein recht, aber der Kapitän hatte die
Paare so eingeteilt, und keiner von den beiden hatte dagegen
Einspruch erhoben.

		Drei Malaien schlenderten an ihnen vorbei. Etwas an ihrer
Haltung war ungewöhnlich, irgendwie herausfordernd. Murphy bemerkte
es, doch tat er, als sähe er es nicht.

		»Eine herrliche Nacht ...« plauderte er unbefangen. »Wir
konnten für das Fest gar kein besseres Wetter
wünschen ...«

		Die Matrosen waren stehengeblieben. Sie taten nichts, sie
sprachen kein Wort, sie standen nur da – drei dunkle, drohende
Gestalten. Murphy hätte es [bookmark: page58] gern übersehen – auch das, aber es war einfach
nicht möglich.

		»Na, geht weiter«, sagte er freundlicher als sonst. »Ihr habt
keinen Dienst, was?«

		Niemand antwortete. Die finsteren Gestalten standen da und
schwiegen.

		»Wenn ihr dienstfrei seid, habt ihr in die Mannschaftsräume zu
gehen«, fuhr Murphy fort. Er sprach an ihnen vorbei, in ein
absolutes Nichts hinein. »Na, wird's bald?«

		»Lassen Sie sie doch«, versuchte Diersch zu vermitteln. Er war
der Ansicht, daß so niemals eine Meuterei beginnen würde. Das waren
nur gereizte Matrosen, die vielleicht die ersehnte Stunde nicht
abwarten konnten und Händel suchten.

		Statt jeder Antwort zog Murphy seine rechte Hand aus der Tasche.
In der grünen Beleuchtung einer matt brennenden Laterne erblickte
Diersch darin einen Revolver. Obwohl er das Vorgehen des Offiziers
für übereilt hielt, holte auch er nun seine Waffe hervor.

		Die drei Gestalten standen und wichen nicht.

		Murphy hob ganz ruhig seinen Revolver. Es schien, als ziele er
auf die Köpfe der drei.

		»Herr Murphy ...« warnte Diersch.

		War es zu spät? Plötzlich knallte ein Schuß. Murphy hatte
geschossen. Getroffen hatte er nicht, denn nach wie vor standen die
drei Gestalten da.

		Plötzlich trappelten Schritte. Zwei, drei malaiische Matrosen
kamen gelaufen, und da waren auch der Arzt und der Zweite
Offizier.

		»Ist das nun Geschicklichkeit oder Zufall?« sprach Murphy in die
Dunkelheit hinein. »Ich habe mit meinem Schuß die grüne Laterne
ausgelöscht. Hm ... Glaube doch, es war Zufall ...«

		Die Haltung der Matrosen hatte nach wie vor etwas Drohendes. Nur
waren es jetzt nicht mehr drei, [bookmark: page59] sondern sieben. Dafür standen ihnen auch nicht
zwei, sondern vier Männer gegenüber.

		»Tuwan«, sagte plötzlich ein Malaie leise. Man konnte nicht
erkennen, ob er eben erst hinzugekommen oder einer von den drei
ersten war. »Wie spät ist es?«

		»Dreizehn Minuten nach zehn«, antwortete Murphy bereitwillig,
nachdem er einen Blick auf das Leuchtzifferblatt seiner Uhr
geworfen hatte.

		»So spät, Tuwan?« kam es aus dem Dunkel verwundert zurück. »Dann
es ist ... sehr Zeit ... schlafen gehen ...«

		»Den Eindruck habe ich auch«, sagte Murphy und sah unwillig den
davonschleichenden Gestalten nach. Die Bedeutung dieses Vorfalls
war ihm ganz klar: Toole hatte tatsächlich versucht, ihm
zuvorzukommen, und hatte die Meuterei doch auf zehn Uhr
festgesetzt. Durch die verstärkte Bewachung war aber der weitaus
größte Teil der Mannschaft in den unteren Räumen so gut wie
eingeschlossen und hatte einen gewaltsamen Durchbruch nicht gewagt.
Die Malaien, die schon vorher an Deck gewesen waren, hatten
loslegen wollen, gaben aber ihr Vorhaben auf, als sie merkten, daß
die übrigen sie im Stich ließen.

		»Wir werden die verstärkte Wache beibehalten«, entschied Grady,
der anscheinend ganz ähnliche Gedanken hatte. »Nur soweit es nötig
ist, sich den übrigen Passagieren zu zeigen, wollen wir eine
Ausnahme machen. Jetzt gehen Dr. Pembroke und ich hinein, nachher
lösen wir Murphy und Mr. Diersch hier ab ...«

		Murphy war es gleich. Er war allerdings überzeugt davon, daß
diese Maßnahme überflüssig war, denn jetzt würde vor ein Uhr
bestimmt nichts mehr geschehen. Diese Weisheit behielt er aber für
sich. Ob er nun hier stand oder bei den Passagieren war, ihm war
eins so recht wie das andere. Er hatte bis zwölf Uhr Zeit. Genau
bis zwölf Uhr.

		[bookmark: page60] Diersch
knipste seine Dose auf.

		»Eine Zigarette, Herr Murphy?«

		Der Offizier nahm dankend an und reichte Diersch Feuer.

		»Das sollten wir eigentlich nicht tun«, meinte Diersch. »Unsere
Gesichter, durch das Streichholz beleuchtet, geben eine wunderbare
Zielscheibe ab.«

		»Die Matrosen, die meutern wollen, sind alle unten«, versetzte
Murphy. »Außerdem stehen wir zu dicht beieinander, nicht wahr? Ich
finde, Ihr und mein Schädel sind vor einer Kugel nie so sicher wie
in diesem Augenblick.«

		»Ich begreife Sie nicht ...« sagte Diersch befremdet. »Das
klingt ja gerade so, als vermuteten Sie, ich könnte die Waffe gegen
Sie erheben, und als beabsichtigten Sie ...«

		»Es klingt schon richtig«, antwortete Murphy kühl. »Lassen Sie
sich eins gesagt sein, mein Herr: Diese Frau gehört mir. So! Jetzt
wissen Sie's. Das wollte ich Ihnen schon lange sagen.«

		Diersch schwieg eine Weile.

		»Darf ich fragen, mit welchem Recht Sie von Frau Meißner – auf
sie beziehen sich doch Ihre Worte? – gleichsam als von ihrem
Eigentum sprechen?« erkundigte er sich endlich.

		»Mit dem Recht ihres zukünftigen Mannes, mein Herr«, sagte
Murphy trocken.

		»Ich werde Frau Meißner fragen, warum sie die Tatsache ihrer
Verlobung mit Ihnen so geheim halt.«

		»Wir sind zwar noch nicht das, was Sie verlobt nennen,
aber ...«

		»Ich verstehe! Es ist eine einseitige Verlobung. Verzeihen Sie,
daß ich den Ausdruck beibehalte, aber ich weiß nicht, wie Sie so
etwas zu bezeichnen pflegen ...«

		»Herr Diersch, hüten Sie sich ... Ich bin einen solchen Ton
nicht gewöhnt. Ich hielt Sie für einen harmlosen, jungen Mann, der
eine Frau ein wenig [bookmark: page61] anschwärmt und dann vergißt ... Ihre
letzten Worte geben mir zu denken. Sie sind gewarnt. Nichts und
niemand auf der Welt ist imstande, mir diese Frau zu
nehmen ... Wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist, gehen Sie ihr aus
dem Wege ...«

		»Ich werde ihr aus dem Wege gehen, sobald sie mir sagt, sie
liebe Sie oder einen anderen«, sagte Diersch fest.

		»Wie Sie meinen. Ihre Sache.« Murphy wandte sich zum Gehen. »Ich
habe genug von Ihrer Unterhaltung; ich schicke Ihnen den Arzt
her.«

		Diersch wandte sich wortlos ab, aber da gewahrte er eine helle
Gestalt, die sich ihnen rasch näherte. Es war Erika.

		Etwas außer Atem stand sie jetzt vor den beiden, fächelte sich
mit dem Taschentuch frische Luft zu, und wenn es nicht so dunkel
gewesen wäre, hätte man sehen können, wie überrascht sie war,
gerade diese beiden Männer beieinander zu finden.

		»Wo stecken Sie denn?« rief sie. Und sichtlich in Hast, als
wolle sie keine Pause aufkommen lassen, sprach sie weiter: »Ich
suche Sie überall. Jeden Tanz habe ich tanzen müssen, und dabei
können doch diese Männer gar nicht tanzen ... Es ist
schrecklich, aber trotzdem sehr lustig ...« Endlich ging ihr
der Atem aus.

		»Wen von uns beiden haben Sie denn eigentlich gesucht?«
erkundigte sich Murphy höflich.

		»Herrn Diersch«, sagte sie etwas verwirrt. »Wir wollten
doch ... Wir hatten doch verabredet ...«

		»Frau Meißner wollte diesen Abend aus einem besonderen Anlaß mit
mir feiern«, erläuterte Diersch.

		»Ah, ich verstehe ... Und ... hm ... aus welchem
Anlaß, wenn man fragen darf?«

		»Das hat sie mir auch nicht gesagt ...«

		»Bis zwölf Uhr«, sagte Erika. Ihre Stimme klang jetzt hart. »Es
geht niemanden an, was ich bis zwölf Uhr tue ... Selbst wenn
ich ins Wasser springe, [bookmark: page62] geht es niemanden etwas an ...
Ich ... ich ...« Die aufsteigenden Tränen erstickten die
weiteren Worte.

		»Aber, was ist denn ... Ich begreife Sie nicht ...«
stammelte Diersch.

		»Sie müssen die Dame unbedingt beruhigen, Herr Diersch«,
erklärte Murphy ernst. »Ich bleibe hier ... Schicken Sie mir,
bitte, den Dr. Pembroke her ...«

		Diersch faßte Erika beim Arm. Sie stützte sich schwer darauf,
als er sie wegführte.

	
		
		9.

		Gleißendes Licht, lautes Stimmengewirr, ab und zu übertönt von
einem hellen Auflachen, und ein buntes Durcheinander von Männern in
Smokings und Frauen in kostbaren Samt- oder Seidenkleidern,
geschmückt mit echten oder falschen Halsketten, Armbändern und
Ohranhängern empfing die beiden im Speisesaal. Die meisten Gäste
trugen verwegen ein Papierhütchen in grellem Rot oder Grün, was
ihren Gesichtern einen abenteuerlich grotesken Ausdruck verlieh. Am
Klavier saß Professor Berwick und spielte, unbekümmert darum, ob
man ihm zuhörte oder nicht, englische und irische Volksweisen,
wobei er hin und wieder einige Worte mit Baßstimme sang.

		Diersch wunderte sich, wie sehr sich das Bild in der kurzen Zeit
seiner Abwesenheit verändert hatte. Schon kümmerte sich niemand
mehr um das Treiben der anderen; jeder war nur noch darum besorgt,
wie er sich am besten unterhalten könne, und die ganze
Gesellschaft, vor einer Stunde noch das Bild einer einmütigen,
großen Familie, hatte sich in kleine Gruppen von drei und vier
Menschen aufgelöst. Im ersten Augenblick erschrak Diersch, denn er
glaubte nicht anders, als diese Menschen seien alle schon betrunken
– die vielen leeren Flaschen auf den Tischen schienen ihm recht zu
geben. Bald aber erkannte er, [bookmark: page63] daß die Leute ihre Sinne durchaus noch
beisammen hatten und sich nur etwas gehen ließen. Nun gut. Das
sollten sie ja.

		In der Ecke, unter dem breiten Fenster, das heute durch ein
farbenprächtiges Bild völlig verdeckt war, fand Diersch für Erika
und sich einen hübschen Platz. Auf seinen Wink hin räumte der
Steward die herumstehenden Flaschen und Gläser vom Tisch und
brachte neue Gläser.

		»Was möchten Sie trinken?« fragte Diersch. Er fragte es ein
wenig erstaunt. Nach dem, was er eben gehört hatte, war er darauf
gefaßt gewesen, Erika ermutigen und aufheitern zu müssen. So, wie
sie jetzt auf der samtüberzogenen Sofaecke saß, den Kopf
zurückgelehnt, die Augen halb geschlossen, um die Lippen ein
Lächeln, machte sie nicht den Eindruck einer Frau, die man
ermutigen und aufheitern müßte.

		»Sekt«, sagte sie und lächelte. »Aber nur, wenn Sie mir
gestatten, ihn selbst zu bezahlen ...«

		»Also Sekt«, entschied Diersch und nickte dem Steward zu. »Auf
Ihre Bedingung kann ich leider nicht eingehen: Sie sind jetzt mein
Gast, das heißt der Gast eines recht altmodisch erzogenen jungen
Mannes. Solange ich Geld habe, werde ich bezahlen ...«

		»Aber, wenn ich Sie sehr bitte, Herr Diersch ...«

		»Auch dann. Wir brauchen ja nicht viel zu trinken ...«

		»Ich möchte aber viel trinken!«

		Er sah sie forschend von der Seite an.

		»Sprechen wir nicht mehr davon«, sagte er fest. »Was ist
schließlich schon Geld ...«

		»Ja, was ist schließlich schon Geld! Ach, Herr Diersch, es kommt
mir vor, als sei das alles ein Traum. Wissen Sie, ich möchte heute
so richtig lustig sein, lustig und glücklich ...«

		[bookmark: page64] Der
Steward war wieder erschienen und schenkte ihre Gläser voll.

		»Lustig und glücklich ist zweierlei«, widersprach Diersch, als
der Steward sich entfernt hatte. »Manchmal sind die Menschen
kreuzfidel und dabei sehr unglücklich ... Frau
Meißner ...« Sein Ton wurde plötzlich ernst. »Wollen Sie mir
nicht sagen, was Ihnen fehlt? Sie sind gar nicht glücklich ...
im Gegenteil ... Warum spielen Sie mir und vielleicht auch
sich selbst Theater vor?«

		Immer noch lächelnd, beugte sie sich ein wenig vor und wischte
ein Stäubchen von seinem Rockaufschlag.

		»Sie sehen im Smoking prachtvoll aus«, sagte sie anerkennend.
»So richtig feierlich ...«

		»Der Erste Offizier hat ihn mir geliehen, da er selbst heute
nacht Dienst hat«, erwiderte er trocken. »Wollen Sie mir nicht
antworten?«

		Sie sah ihn an und schüttelte leise den Kopf.

		»Ich möchte nicht, wirklich nicht«, sagte sie. »Ich will jetzt
an nichts denken ... Verstehen Sie denn das nicht? Alles ist
heute so schön, so bunt, so festlich ... Morgen ... ja,
morgen will ich Ihnen antworten.«

		Er beugte sich vor und ergriff ihre Hand. Ohne daß er es merkte,
strich er einige Male über diese schmale Hand. Sie sah ihn
erstaunt, mit einer stummen Frage an, aber er war so in Gedanken,
daß er auch das nicht beachtete.

		»Ich weiß, ich habe kein Recht, in Sie zu dringen«, sagte er.
»Und doch muß ich Sie bitten, mir wenigstens eine oder zwei Fragen
zu beantworten. Ich verspreche Ihnen, es soll nachher von alldem
nicht mehr die Rede sein. Wir wollen dieses Fest mitfeiern und
alles vergessen ...«

		»Gut«, antwortete sie. »Fragen Sie.«

		»Sagen Sie, hat ein Mann, irgendein Mann ein Anrecht auf
Sie?«

		Wieder schüttelte sie den Kopf.

		[bookmark: page65] »Ich war
zwei Jahre lang verheiratet. Dann starb mein Mann ... Seitdem
bin ich allein ... Ein Anrecht ...« Sie sah nachdenklich
an Diersch vorbei. »Nein, kein Mann hat ein Anrecht auf mich«,
sagte sie dann fest.

		Er hatte jetzt die Rechte von ihrer Hand genommen und hob den
Blick nicht von seinen zusammengepreßten Händen.

		»Ich habe vielleicht nicht die rechten Worte gewählt ...«
sagte er stockend. »Ich meine ... es ist kein Mann da, den Sie
lieben und der daher ...«

		»Doch, doch ...« unterbrach sie ihn, und über ihr Gesicht
ging ein Leuchten.

		»Also doch«, sagte er und sah sie mutlos an. »Ich hatte es nicht
glauben wollen, da es mir am ersten Tage schien, als fürchteten sie
ihn. Ich muß mich geirrt haben. Seien Sie mir nicht böse ...«
Er lehnte sich zurück und holte aus der Tasche seine
Zigarettendose. Er brannte sich eine Zigarette an, ohne Erika eine
anzubieten, da sie nicht rauchte. Seine Blicke, ratlos und
enttäuscht, gingen an ihr vorbei, schweiften durch den Raum, als
suchten sie nach einem Anhaltspunkt, um dem Gespräch eine andere
Wendung zu geben. »Wirklich lustig – diese Beleuchtung ... Ein
bißchen seltsam sehen ja alle die Laternen aus ... Sehen Sie
zum Beispiel den Zeppelin ... Oder soll es eine Wurst
sein ...«

		»Nein, ein Zeppelin«, antwortete sie ernsthaft, aber mit
glänzenden Augen. »Ich weiß es aus bester Quelle ... Und dort,
die große, gelbe Lampe ... sieht beinahe viereckig
aus ... Das ist der Mond.«

		»Das hätte ich nicht gedacht«, sprach er weiter, ebenso eifrig
wie bisher ihren Blick meidend. »Schauen Sie, sieht Mr. Scott mit
seinem Hütchen nicht aus wie ein Clown ...«

		»Gewiß! Aber warum haben Sie mich nicht gefragt, welchen Mann
ich liebe und welcher Mann daher ...?«

		[bookmark: page66] Sein
Blick kehrte von weither zu der Frau zurück. Plötzlich versank
alles um ihn her ins Nichts. Es gab keinen Zeppelin und keinen
viereckigen Mond mehr für ihn, und es war ihm vollkommen
gleichgültig, welchen Eindruck Mr. Scott in seinem Hütchen
machte.

		»Ich war überzeugt ... ich dachte ...« stammelte er
hilflos. »Herr Murphy hatte so bestimmt gesprochen, daß
ich ... ich habe daher angenommen ...«

		»Herr Murphy hat mir erklärt, er liebe mich, aber er ist mir
ganz und gar gleichgültig«, sagte sie leise. »Der Mann aber, der
mir nicht gleichgültig ist, hat mir nicht erklärt, er liebe
mich ...«

		»Frau Erika ...« Er stockte. Dann fuhr er aufgeregt fort:
»Wenn ich Sie jetzt richtig verstanden habe ...«

		»Jetzt endlich haben Sie mich richtig verstanden«, fiel sie ihm
ins Wort.

		Er atmete befreit auf.

		»Erika ...!«

		»Wir wollen tanzen ...« sagte sie plötzlich und stand
schnell auf. Durch Radio wurde ein langsamer Walzer übertragen. Die
ersten Schritte der beiden waren unsicher, von einer zitternden
Erregtheit. Doch dann wurden sie ruhiger, der Händedruck wurde
fester. Sie sprachen kein Wort, aber sobald ihre Blicke sich
begegneten, lasen sie jeder in den Augen des anderen alles das, was
ihre Lippen verschwiegen.

		Sie sahen nur einander, alles um sie her war verschwunden. Sie
sahen nicht die bewundernden Blicke der übrigen Gäste, und sie
merkten nicht, wie ein Paar nach dem anderen aufhörte zu tanzen und
still beiseite trat, um ihnen zuzusehen. Sie kamen erst zu sich,
als die Musik abbrach und sie plötzlich merkten, daß sie ganz
allein auf der Tanzfläche standen.

		[bookmark: page67] Als der
begeisterte Beifall losbrach, wurde Erika rot vor Verwirrung und
eilte so schnell an ihren Platz zurück, daß Diersch ihr kaum folgen
konnte. Kaum hatten die beiden sich gesetzt, da stand Dr. Pembroke
vor ihnen, in der Hand ein schwarzes Kästchen. Und noch immer sahen
alle im Raume zu ihnen hinüber.

		»Sie haben bekommen das Preis!« erklärte Dr. Pembroke strahlend
auf deutsch und öffnete das Kästchen. Auf einer samtenen Unterlage
schimmerte matt der Smaragd Prochorows.

		»Aber wieso ... Wir haben doch gar nicht gewußt ...«
widersprach Diersch verlegen.

		»Das war der große Tanzkonkurrenz, und Sie haben bekommen das
Preis ...« erläuterte der Arzt.

		Diersch stand auf.

		»Es ist mir sehr unangenehm, aber wir hätten uns an dem
Wettbewerb nicht beteiligt, wenn uns bekannt gewesen wäre ...
Leider können wir den Preis nicht annehmen ...«

		»Aber warum nicht?« fragte Dr. Pembroke verblüfft.

		»Weil dieser Smaragd mit dem Gelde bezahlt ist, das auf
verbrecherischem Wege aus Deutschland ausgeführt wurde. Wir sind
Deutsche, Herr Doktor. Den Preis müssen Sie schon Angehörigen
anderer Nationen zusprechen ...«

		»Mr. Diersch hat vollkommen recht«, sagte Mr. Scott laut. »Nur
glaube ich, daß auch Angehörige anderer Nationen unter solchen
Umständen auf den Preis verzichten werden. Das Tanzpaar, das diesen
Preis erringen möchte, möge sich melden.«

		Es meldete sich kein Paar. Prochorow, der sich nur schwer von
seinem Smaragd getrennt hatte, erhielt ihn zurück. Aber er hatte so
wenig Freude an dem Stein, daß er es vorzog, das Fest nicht mehr
weiter mitzumachen.

		Mr. Scott sorgte dafür, daß der Zwischenfall bald vergessen
wurde. Fünf Minuten später dachte niemand [bookmark: page68] mehr daran, und es schien fast,
als hätte die Anwesenheit Prochorows doch alle irgendwie bedrückt,
denn jetzt wurde die Stimmung im Saal noch ausgelassener.

		Langsam rückten die Zeiger der Uhren vor. Im Saal hing eine
runde Wanduhr, aber Erika sah sie nicht. Auf Dierschs Armbanduhr
verfolgte sie das stetige Vorrücken der Zeiger. Nur noch fünfzehn
Teilstriche waren es, bis der große Zeiger die Zahl zwölf
erreichte. Nur noch fünfzehn Minuten ...! Aber dieser
Augenblick, in dem beide Zeiger auf zwölf stehen würden, der
Augenblick, der Erika noch vor einer Stunde als etwas Entsetzliches
erschienen war, verlor immer mehr seine Schrecken. War es das
Bewußtsein, von diesem Mann an ihrer Seite geliebt zu werden, das
Bewußtsein, nicht mehr allein zu stehen; oder war der Sekt daran
schuld? Erika hätte es nicht sagen können. Aber sie fürchtete sich
jetzt nicht mehr vor Murphy.

		»Ich habe einen Schwips«, sagte sie und schüttelte lachend den
Kopf. »Wolfgang ... ich habe einen ganz gehörigen
Schwips ...«

		»Aber das macht doch nichts«, widersprach er lachend. »Wir
feiern doch heute unsere Verlobung. Jeder anständige Mensch hat bei
seiner Verlobung einen Schwips ...«

		Sie lehnte ihren Kopf müde gegen seine Schulter. »Wirklich?« Sie
seufzte. »Ganz bestimmt – jeder?«

		»Jeder«, entschied er.

		Sie schloß die Augen.

		»Erzähl mir noch etwas, wie alles sein wird, wie alles kommen
soll ...«

		Er sah nicht, wie ein Schatten über ihr Gesicht ging. Es ist ein
Märchen, dachte sie, während er eifrig Zukunftspläne schmiedete.
Märchen sind schön, aber sie sind eben Märchen. Nie würde das
Wahrheit werden, was dieser große blonde Junge ihr erzählte. Noch
fünfzehn, nein, nur noch zehn Minuten, [bookmark: page69] und sie würde zu einem anderen Mann
gehen, den sie nicht liebte und der ihr nie solche Märchen erzählen
würde. Und diesem anderen Mann würde sie sagen, daß sie seine
Frau ... Aber vielleicht würde sie es nicht sagen und sich
lieber einsperren lassen? Aber sie hatte solche Angst vor dem
Gefängnis! Niemand ahnte, was für Angst sie hatte ...

		»... und wir werden alle vier in dem Häuschen meines Vaters
leben«, sagte Diersch. »Dein Vater, mein Vater, du und ich ...
Ich werde bald Arbeit finden und jeden Morgen mit dem Rad – später
kaufen wir dann einen Wagen – nach der Stadt fahren ... Und
wenn ich am Abend zurückkomme, etwas abgespannt und verärgert, dann
stehst du am Gartenzaun und wartest auf mich ... Und Tyras –
das ist ein Hund, der mir gehören wird – springt an mir hoch, und
ich lege den Arm um deine Schulter, und da fällt dir plötzlich ein,
daß die Ziege noch nicht gemolken ist, und du willst schnell in den
Stall, aber ich halte dich fest ... Und da erscheinen auch
unsere beiden Väter ... Sie zanken sich wegen irgend etwas,
nein, nicht zanken, sie streiten nur ein wenig ...«

		»Warum gehört der Tyras dir allein?«, fragte sie langsam und
träge. Es schien, als müsse sie im nächsten Augenblick
einschlafen.

		»Weil das ein richtiger Männerhund sein soll«, erklärte er. »Du
kannst dir ja auch ein Tier halten, das allein dir gehört.
Vielleicht eine Katze ...«

		»Ich will – keine – Katze ...« widersprach sie mühsam.

		»Was dann?«

		»Ich will einen Maulesel haben.«

		»Einen Maulesel? Aber liebes Kind, einen Maulesel kannst du doch
nicht ins Zimmer mitnehmen ...«

		»Ich will aber doch einen Maulesel«, sagte sie eigensinnig.

		Er lachte.

		[bookmark: page70] »Na gut,
ich will versuchen, einen Zimmermaulesel zu kaufen ...«

		»Du bist – sehr – edel«, sagte sie. Sie richtete sich langsam
auf und starrte lange auf das Zifferblatt seiner Uhr. »Wie spät ist
es denn?« fragte sie.

		»Es ist vier Minuten vor zwölf.«

		»Dann – – – dann muß ich gehen«, sagte sie, und jetzt klang ihre
Stimme nicht mehr träge und müde. »Ich habe etwas zu
besprechen ... Geschäftliches ... Ja,
Geschäftliches ...«

		Er wurde plötzlich ernst.

		»Mit wem? Mit diesem Murphy?«

		Sie nickte.

		»Das lasse ich nicht zu!« rief er heftig. »Ich will dabei sein,
und ich werde ihm die Knochen kaputtschlagen, wenn er auch nur ein
Wort sagt, das dich kränkt ...«

		Sie stand auf. Ihr Gesicht hatte alle Farbe verloren.

		»Ich liebe dich, Wolfgang«, sagte sie traurig. »Und ich werde es
dir sagen, wenn du mir einmal helfen könntest. Heute nicht. Das muß
ich allein abmachen. Willst du hier auf mich warten?«

		Er wollte widersprechen, doch als er in ihre Augen sah, wußte
er, daß es nutzlos sein würde. Da nickte er nur.

		Ihr Blick suchte Murphy. Er war nicht im Saal. Hastig, denn die
Uhr zeigte bereits zwölf, eilte sie hinaus.
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		Um dreiviertel zwölf war Murphy in seine Kabine gegangen. Eine
jähe Schwäche hatte ihn befallen – jetzt, kurz vor der
Entscheidung, wollten seine Nerven versagen. Oder war der Sekt
daran schuld? Sicherlich! Er hatte zu rasch getrunken, drei Gläser
hintereinander ... Ja, und er war es nicht gewöhnt ...
Das war es, nur das!

		[bookmark: page71] Die
Kabine Murphys, die er mit dem Zweiten Offizier teilte, war eng und
unbehaglich: zwei Betten übereinander, ein Waschtisch, ein
Kleiderschrank – das war die ganze Einrichtung. Nein, es war kein
Raum, in dem man sich nach getaner Arbeit ausruhen mochte; es war
eine Zelle, in die man sich nur verkroch, um die müden Glieder zu
strecken, bis die nächste Wache kam. Aber es war auch der einzige
Raum, in dem man für kurze Zeit vergessen durfte, daß man Offizier
war, in dem man für kurze Zeit nur Mensch sein durfte.

		Murphy wußte, daß ihn während der nächsten fünfzehn Minuten
niemand stören würde: Der Zweite Offizier bewachte das Deck, und
sonst verirrte sich selten jemand hierher. Als er die Tür hinter
sich sorgfältig abriegelte, veränderte sich sein Gesichtsausdruck.
Nichts mehr von der steinernen Entschlossenheit und dem unbeugsamen
Willen Murphys war darin zu lesen; es war das Gesicht eines von
Zweifeln und Ängsten geplagten Menschen, nichts weiter. Und dieser
Mann, den alle – Vorgesetzte und Untergebene – für einen der
schneidigsten Offiziere hielten, hatte Furcht, ganz einfach Furcht
vor der Entscheidung, die in wenigen Minuten fallen würde, und vor
dem Entschluß, den er fassen mußte, wenn Erika nein sagte.

		Mit fahrigen Fingern riß er die oberen Knöpfe seines
Uniformrockes auf, ließ sich auf die harte Matratze fallen und
starrte in die Luft. Das Bild, das er sah, war immer das gleiche;
seit Monaten verfolgte es ihn, ließ ihn nicht los: er sah Erika
Meßner, wie sie damals, als er sie kennenlernte, strahlend, mit
lachenden Augen vor ihm gestanden hatte, den Kopf mit dem im Winde
flatternden blonden Haar gegen den Hals ihres Reitpferdes gelehnt.
In einem einzigen Augenblick hatte sie Besitz von ihm genommen; wie
ein Fieber hatte er ihn überfallen, dieser hirnverbrannte Wunsch,
die Frau eines anderen zu der seinen zu machen. [bookmark: page72] Ihre Ehe war nicht
glücklich – er spürte es bald –, dennoch war seine Liebe zu ihr
hoffnungslos, denn Erika beachtete ihn gar nicht; sie merkte nicht
einmal, was sie ihm bedeutete.

		Trotzdem war er nicht imstande gewesen, abzureisen, hatte
abgemustert und war geblieben. Und immer wieder fand er Vorwände,
ihren Mann zu besuchen.

		Und dann kam jene schreckliche Nacht, als er dahinter kam, daß
ihr Mann im geheimen Opiumschmuggel betrieb. Was hatte diese Frau
aus ihm gemacht? Wie war es denkbar, daß er, ein Mensch, der immer
anständig gewesen war, plötzlich die Feder in der Hand hielt und –
eine anonyme Anzeige anfertigte! War es nicht, als flüsterte ihm
der Teufel selbst jedes Wort zu, das seine zitternde Hand aufs
Papier warf ...?

		Der Erfolg der Anzeige übertraf seine kühnsten Hoffnungen. Als
ihr Mann sich verloren sah, richtete er sich selbst. Der Weg zu
Erika war frei. Aber wo war sie? Im Augenblick, als die Polizei
ihren Mann festnehmen wollte, war sie nicht im Hause, und nachher
verbarg sie sich, da sie aus den Blättern erfuhr, daß die Polizei
zur Überzeugung ihrer Mitschuld gelangt war und daß Murphy, der
Mann, der sie retten konnte, schwieg.

		Und dann hatte er sie entdeckt, aber er hütete sich, der Polizei
davon Mitteilung zu machen. Nicht ihre Verurteilung wollte er; er
wollte nur einen Druck auf sie ausüben, sie zwingen, die seine zu
werden.

		Sie floh. Er hätte es verhindern können, aber er zog vor, als
Offizier auf dasselbe Schiff zu gehen, das sie von Ägypten weg aus
dem Bereich der englischen Polizei bringen sollte.

		Und nun hatte er sie soweit. Sie mußte »ja« sagen. Murphy hatte
die Zeitungen verfolgt; er wußte, Erika würde, hatte man sie mal
gefaßt, verurteilt werden. Alle Umstände sprachen gegen sie, [bookmark: page73] und solange Murphy
schwieg, war ihre Lage hoffnungslos.

		Was aber, wenn sie so töricht war und doch »nein« sagte?

		Murphys Leben war bisher schlecht und recht im Bürgerlichen
verlaufen. Er war kein Abenteurer, und ihm graute beim Gedanken an
eine Meuterei, die er mitmachen sollte. Sobald er sich aber
vorstellte, daß irgendein anderer, vielleicht dieser Diersch, Erika
gewinnen könnte, spürte er, daß er zu allem fähig sein würde, nur
um das zu verhindern.

		Es klopfte, und Murphy sprang auf. Zwei Minuten vor
zwölf ... Wer konnte das sein? ... Er schloß die Tür auf
und starrte erschrocken Erika an. An die Möglichkeit, daß sie ihn
hier aufsuchen könnte, hatte er nicht im entferntesten gedacht.

		»Die Uhr ... die Uhr ist ... zwei Minuten vor zwölf«,
stotterte er verwirrt. Dann fiel ihm ein, wie lächerlich unwichtig
diese Tatsache sei, verglichen mit dem, was sich jetzt entscheiden
mußte.

		»Oben zeigte die Uhr genau zwölf«, versetzte Erika und trat ein.
Sie sprach unsicher, und diese Unsicherheit gab Murphy seine Ruhe
wieder. Mehr und mehr veränderte sich sein Gesicht, und als seine
Finger den letzten Knopf des Rockes geschlossen hatten, war diesem
Gesicht nichts mehr von Ängsten und Zweifeln anzumerken.

		»Ein bißchen eng hier«, meinte er halb fragend. »Wollen wir
nicht ins Rauchzimmer gehen? Nein? Sie haben recht ... Die
vielen Menschen ... Ja, und wir haben doch etwas Wichtiges zu
besprechen ... Ich würde Ihnen gern einen Stuhl anbieten, aber
leider gibt es hier keinen ...«

		»Das macht nichts ...«, wehrte sie ab. »Hier auf dem Bett
kann man sehr bequem sitzen ... Ja ... Ein bißchen eng
wohnen Sie hier wirklich ...«

		Sie saß auf dem Bettrand und sah ängstlich zu [bookmark: page74] Murphy empor, der zwei
Schritte entfernt in bewußt nachlässiger Haltung am Schrank lehnte.
Er sah die Angst in ihren Augen und etwas wie Mitleid wollte ihn
beschleichen. Es drängte ihn, ihr ein paar gute Worte zu sagen, ihr
zuzureden, aber er wußte nicht, was er sagen sollte.

		»Ja oder nein?« fragte er kalt.

		Sie schrak vor der Frage zurück, und in ihren Augen wurde der
Ausdruck von Angst noch deutlicher.

		»Herr Murphy«, sprach sie, »ich bin gekommen, um Sie zu
bitten ...«

		»Ja oder nein?« wiederholte er.

		Sie verstummte. Die Frage klang so grausam nüchtern, daß die
schwache Hoffnung erlosch, die – Erika kaum bewußt – in der letzten
Stunde gleich einem kleinen Flämmchen in ihr aufgeflackert war.

		Sekunden verstrichen, und keiner von beiden sprach ein Wort.
Dann hob Erika langsam den Kopf und sah den Mann, der da mit
eisiger Miene am Schrank lehnte, lange an.

		»Nein«, sagte sie leise. Dann stand sie hastig auf und wollte
zur Tür.

		Aufatmend vertrat er ihr den Weg.

		»Einen Augenblick, bitte«, sagte er. »Sie ziehen es also vor,
ins Gefängnis gesteckt zu werden? Das ist Ihnen lieber, als die
Frau eines tüchtigen Seeoffiziers zu werden ...?«

		Sie schien zu schwanken, ob sie gehen oder erst die Frage
beantworten sollte. Doch dann entschloß sie sich zur Antwort.

		»Nein«, erwiderte sie und schüttelte den Kopf. »Ich wollte
doch ... vor zwei Stunden wollte ich noch ja sagen ...
Ich fürchte mich vor dem Gefängnis ... ja ... und ich
wäre doch nicht die einzige Frau gewesen, die einen Mann heiratet,
den sie nicht ... liebt. Und vielleicht wären Sie gut zu mir
gewesen, und vielleicht ...«

		Er faßte schnell nach ihren Händen.

		[bookmark: page75] »Vor zwei
Stunden wollten Sie mir das sagen? Erika? Und warum sagen Sie mir
jetzt etwas anderes? Oh, es kann nicht Ihr letztes Wort
sein ... Ich ...«

		»Doch, es ist bestimmt mein letztes Wort«, unterbrach sie
ihn.

		Das Leuchten in seinen Augen, jäh aufgeflammt, erlosch ebenso
plötzlich. Er ließ ihre Hände los.

		»Und was ist seitdem geschehen? Es muß doch etwas
außerordentlich Wichtiges sein, nicht wahr? Etwas ...«

		»Ich liebe Wolfgang Diersch«, sagte sie einfach.

		»Ach?« rief er. »Seit zwei Stunden?«

		Sie bewegte verneinend den Kopf.

		»Nein, aber jetzt weiß ich, daß auch er ... Sie
verstehen?«

		»Nicht ganz«, versetzte er. »Meines Wissens werden Sie von
dieser Liebe sehr wenig haben, wenn Sie ins Gefängnis
kommen ...«

		»Herr Murphy«, sagte sie ernst. »Sie behaupten doch, mich zu
lieben? Wären Sie denn nicht bereit, sich nachher einsperren zu
lassen, wenn Sie vorher vier oder fünf wunderschöne Tage mit mir
verbringen dürften?«

		»Gewiß, ich ...« Er unterbrach sich, denn erst jetzt
begriff er, was sie meinte. »Sie wollen also vier oder fünf Tage
lang – solange unsere Reise noch dauert – mit ... mit ihm
sein ... Und nachher ist alles gleich! Was?«

		»Es muß ja nachher alles gleich sein.«

		Er lachte heiser auf, verstummte aber sofort, und es schien
fast, als lausche er selbst verwundert dem ungewohnten Klang dieses
Lachens nach. Sofort war er wieder die Beherrschtheit selbst.

		»Gnädige Frau, Sie selbst geben mir den Beweis, daß meine
Auffassung der Liebe die richtige ist«, sagte er. »Sie sind zu
einem großen Opfer bereit, um wenigstens einige Tage glücklich zu
sein. Also lieben Sie den Mann wirklich. Gut. Ich aber [bookmark: page76] liebe Sie
wirklich. Es scheint nun darauf anzukommen, wer von uns das größere
Opfer bringt.«

		»Ein Opfer? Sie?« fragte sie ungläubig.

		»Gewiß ...«

		Auf einmal kam Glanz in ihre Augen.

		»Herr Murphy? Also doch!« rief sie atemlos. »Sie wollen endlich
die Wahrheit sagen, wollen erklären, daß ich unmöglich in der
bestimmten Nacht auf dem Flugplatz gewesen sein kann ...«

		Er lächelte böse.

		»Sie haben mich falsch verstanden«, unterbrach er sie. »Gewiß
werde ich von jetzt an alles tun, um zu verhindern, daß Inspektor
Leith Sie festnimmt und nach England oder Ägypten bringt.
Aber ... diesem Diersch werden Sie nie gehören. Nie! Und auch
die fünf Tage schenke ich Ihnen nicht. Sie gehören zu mir, denken
Sie daran! Fünf Tage? Nicht eine Stunde länger dürfen Sie bei jenem
Mann sein ...«

		Sie sah ihn fassungslos an. Nie hatte sie solche Worte gehört,
doch die Worte waren noch etwas, das man begreifen konnte; was aber
unbegreiflich und unheimlich war, das war der Ton – dieser
blecherne, einförmige Ton, der so gar nicht zu den
leidenschaftlichen Worten paßte. Sie hatte das schreckliche Gefühl,
als spräche ein Toter zu ihr, als strecke ein Toter seine Hand nach
ihr aus. Blitzschnell, ohne noch ein Wort zu sagen, drehte sie sich
um, riß die Tür auf und lief hinaus. Es war ihr, als höre sie
hinter sich ein Lachen.

		Aber sie irrte sich. Murphy lachte nicht. Den Blick fest an das
Zifferblatt der Uhr geheftet, dachte er nach. Halb eins? Eine halbe
Stunde Zeit! Eine halbe Stunde lang konnte er es nicht verhindern,
daß ein anderer Mann seinen Arm um diese Frau legte, daß er sie an
sich zog, daß er sie vielleicht küßte ... In einer halben
Stunde aber würde er, Murphy, Herr des Schiffes sein, und
dann ...

		Im Blickfeld Murphys tauchte plötzlich eine behaarte [bookmark: page77] braune Hand auf,
die sich durch die halboffene Tür geschoben hatte und langsam an
der inneren Türleiste emporkletterte. Da, jetzt war sie dicht neben
dem Lichtschalter, jetzt hatte sie ihn erreicht ...

		Doch Murphy war schneller. Er hatte seinen Revolver aus der
Tasche gezogen und feuerte, ohne zu zielen, drei Schüsse gegen die
kletternde Hand. Das Licht erlosch, und Murphy hätte nicht sagen
können, ob es nach dem ersten oder letzten Schuß geschehen war. Im
Nu war er vorwärts gestürzt, und während er den Schrei vernahm, der
verriet, daß ein Schuß getroffen hatte, schaltete er das Licht auch
schon wieder an. Dann stieß er mit vorgehaltenem Revolver die Tür
auf.

		Draußen im schmalen Gang wand sich ein Malaie. Seine Hand
blutete stark. Neben ihm aber standen Toole und zwei andere
Matrosen mit erschrockenen Gesichtern.

		»Was soll das?« schrie Murphy auf sie ein.

		»Nicht schießen, Tuwan«, warnte einer der Malaien böse. »Tuwan
sowieso nicht kann raus ... Oben noch zwei stehen und
warten.«

		Doch Murphy beachtete die Malaien gar nicht. Er hatte die
Jammergestalt des Funkers beim Kragen gepackt und zerrte ihn
hoch.

		»Was soll das, du Lump?« schrie er auf ihn ein. »Habe ich dir
nicht gesagt, es geht um ein Uhr los? Und hast du denen nicht
erklärt, daß ich mitmache? He? Du?«

		»Ich ... ich dachte ... ich fürchtete, um ein Uhr
würden Sie vielleicht wieder alles doppelt bewachen
lassen ...«

		»Sofort läufst du hin und läßt sagen, daß es um ein Uhr und
keine Minute früher losgeht!« befahl Murphy. »Seid ihr denn toll
geworden? Das muß ja schief gehen! Um ein Uhr hätte ich die
Offiziere alle hübsch beisammen gehabt ... Sofort lauft ihr
hin und sagt ...«

		[bookmark: page78] »Ich
glaube, es hat keinen rechten Zweck mehr, Mr. Murphy«, sagte der
Funker und hob die Schultern.

		Und jetzt hörte auch Murphy es, Schüsse! Erst vereinzelt, dann
mehrere hintereinander, mehrere auf einmal ... Er hörte
Kreischen und das Trampeln unzähliger Füße auf Deck ...

		Murphy, der an eine Meuterei ohne Blutvergießen gedacht hatte,
begriff plötzlich, daß dafür, was da oben vorging, jeder Teilnehmer
gehängt werden würde ... Und für eine Sekunde überkam ihn der
Wunsch, die Augen zu schließen, sich die Ohren zuzustopfen, um
nichts zu sehen, um nichts zu hören. Doch er riß sich zusammen.
Hier mußte gehandelt werden! Sofort! Diese drei abknallen und nach
oben laufen, dem Kapitän helfen ...? Ja! Ja? Damit dann dieser
Diersch die Frau nahm, die ihm, Murphy, allein gehörte ...

		»Los!« kommandierte er den drei Malaien. Toole hatte er jäh aufs
Bett gestoßen. »Los! Folgt mir! Und ohne Rücksicht schießen!«

	
		
		11.

		Als Erika die schmale, steile Treppe hinaufkletterte und wie
gejagt über das Deck zum Speisesaal lief, bemerkte sie einige
schattenhafte Gestalten, die neben der kleinen Tür standen, durch
die sie an Deck gelaufen war. Zu jeder anderen Zeit wäre ihr das
sonderbar Starre, die steinerne Unbeweglichkeit dieser Gestalten
aufgefallen, und sie hätte ihre Beobachtung Diersch oder gar dem
Kapitän gemeldet. Jetzt aber achtete sie kaum darauf. Alle ihre
Gedanken waren noch bei Murphy. Sie fürchtete, er könne ihr folgen;
sie fürchtete sich vor feinem heiseren Auflachen, und ihr graute
vor dem blechernen Ton seiner Stimme.

		Sie beruhigte sich erst etwas, als sie die Tür zum Speisesaal
aufstieß und ihr die heiße Luft und der [bookmark: page79] Rauch ungezählter Zigaretten,
durchsetzt von dem Duft eines Gemisches billigen und teueren
Parfüms, entgegenschlug. Heftig atmend, die Hände an die Brust
gepreßt, stand sie in der Tür. Das unveränderte Bild dieser frohen
Menschen, ihr unbekümmertes Lachen, das grollende Klavierspiel
Berwicks, begleitet von einem durch das sanfte Schaukeln des
Dampfers verursachten summenden Klirren der Gläser – alles das
wirkte beruhigend auf sie. Die letzten Minuten bei Murphy verloren
ihre Schrecknisse, und schon war sie geneigt, über ihre Angst zu
lächeln. Und als Diersch jetzt hastig auf sie zutrat und sie an
ihren Platz führte, lächelte sie wirklich. Ihr Gesicht war bleich,
bis auf zwei hektische rote Flecke auf den Wangen; aber die Lippen
lächelten wieder.

		»Was ist dir?« fragte Diersch besorgt. Wenn die anderen es nicht
sahen, er sah und spürte ihre Erregung.

		»Nichts, nichts«, wehrte sie ab und griff nach dem Sektglas.
»Nicht davon sprechen, bitte ...«

		Er strich ihr über die weiße, etwas zitternde Hand.

		»Ich möchte dir doch helfen, Erika«, sagte er enttäuscht. »Warum
willst du es nicht ...«

		»Was ist das?« unterbrach sie ihn und lauschte. Es war ein
langgezogener Schrei. Er kam von draußen, vom Deck. Im allgemeinen
Lärm war er kaum zu hören, aber er mußte sehr laut gewesen sein,
wenn er trotz allem durch Türen und Fenster gedrungen war.

		Plötzlich verstummte das fröhliche Lachen. Mitten im Satz
brachen die Gespräche ab. Nur die Gläser summten ihren zitternden
Ton weiter, und Professor Berwick, der einzige, der den Schrei
nicht gehört hatte, sang mit tiefer Stimme sein Lied weiter.

		Jäh brach er ab, da ihm die Stille auffiel, fuhr [bookmark: page80] auf seinem Drehschemel, der
laut aufkreischte, herum und blickte verwundert in die ratlosen
Gesichter.

		Stille. Nur die Gläser summten noch, und die Maschine arbeitete
mit dem gewohnten gleichmäßigen Dröhnen. Stille.

		Kapitän Grady lag weit zurückgelehnt in seinem Sessel und mühte
sich mit fahrigen, aufgeregten Hand- und Beinbewegungen ab, um
schnell hochzukommen. Es war ein lächerlicher Anblick, und der
Vergleich mit einem Käfer, der auf dem Rücken liegt und sich
vergeblich bemüht auf die Beine zu kommen, drängte sich auf. Aber
niemand lachte, niemand lächelte.

		Und jetzt – kurz abgerissen, wie Peitschenknallen – zwei, drei,
vier Schüsse ...

		Eine Frauenstimme schrie. Grady war jetzt auf den Beinen. Seine
Hand fuhr in die Tasche. Auch Diersch umklammerte in der Tasche das
kühle Eisen des Revolvers. Und dort, an der Säule, stand auch
Scott, beide Hände in den Taschen vergraben. Ein Klirren: Maud
Kassala hatte ein Glas umgeworfen, als sie hastig nach ihrer
Handtasche griff, in der sie jetzt krampfhaft nach etwas
suchte.

		»Ich bitte dringend um Ruhe ...« befahl Grady und machte
zwei Schritte auf die Tür zu.

		Da sprang die Tür auf. Matrosen und Heizer drangen ein. Man
konnte nicht sehen, wie viele es waren, aber man hatte den
Eindruck, als quetsche, als presse sich da durch die viel zu enge
Tür eine unübersehbare Menge dieser Matrosen und Heizer herein. Es
waren Malaien, Araber, ein Nubier und drei, vier Weiße. Die
Gesichter der Männer waren verzerrt. Sie erinnerten nicht im
mindesten an die gewohnten sorglosen Mienen der Matrosen, wie man
sie gestern und auch heute noch an Deck gesehen hatte. Die dunklen
Augen der Männer glühten. Nicht Haß und nicht Wut standen darin,
sondern stumme Entschlossenheit und Erwartung – die Erwartung des
Todes oder des Sieges.

		[bookmark: page81] »Nicht
schießen!« schrie der Nubier, ein wahrer Riese an Gestalt. Es war
nicht klar, wem der Zuruf galt: seinen Genossen, die Revolver im
Anschlag dastanden, oder den wenigen besonnenen Männern, die bereit
waren, diesen kopflosen Haufen Passagiere zu schützen. »Kapitän,
befehlen Sie, alle Waffen abzuliefern ... Sonst – wir schießen
alles zusammen.«

		Grady schwankte. Er mußte den Dampfer halten, er mußte kämpfen;
aber er trug die Verantwortung für das Leben dieser Menschen hier.
Sie waren ihm anvertraut worden ... Durfte er das Zeichen zu
dem entsetzlichen Kampf geben? Sein Blick suchte die Augen Scotts
und Dierschs, aber beide Männer beantworteten seine stumme Frage
nicht. Sie standen da, bereit, zu gehorchen. Sie würden tun, was er
befahl: die Waffen abliefern oder kämpfen.

		Das alles geschah in wenigen Sekunden. Noch saßen die Passagiere
regungslos, wie gebannt da, unfähig zur kleinsten Bewegung. Aber in
der nächsten Sekunde schon konnte der Bann brechen. Dann würden sie
aufspringen, schreien, kreischen, jammern und laufen, im Kreise
herum, wie gefangene Tiere, denn den einzigen Ausweg versperrten
die Männer mit den finsteren Gesichtern.

		Nein, nur das nicht! Grady zog die Hand aus der Tasche –
leer!

		»Ich denke, wir ...« begann er zögernd.

		Da geschah etwas Unerwartetes. Weder Diersch noch Scott hatten
ihre Waffen aus den Taschen genommen. Nur Maud Kassala hielt einen
kleinen, silbern blitzenden Revolver in der Hand; aber auch sie
wartete auf den Befehl. Einer aber, an den in diesem Augenblick
niemand dachte, wartete nicht. Mit einem schrillen, durchdringenden
Schrei war Professor Kaufmann aufgesprungen. Das Gesicht gelb vor
Angst, lief der kleine, schmächtige Gelehrte geradeswegs auf die
Matrosen und Heizer zu. Er erweckte den Eindruck eines Menschen,
der die Nerven [bookmark: page82] verloren hat, eines Verrückten, eines
Besessenen, der etwas tut, nicht weil er will, sondern weil er muß.
Der grelle Schrei, der nicht abreißen wollte, der schlenkernde,
taumelnde Lauf dieses Mannes und die mit dünnen Spinnenfingern
krampfhaft festgehaltene Weinflasche – eine angesichts der
drohenden Revolvermündungen lächerlich armselige Waffe –, das
wirkte auf alle lähmend. Und so geschah es, daß der kleine
Professor plötzlich vor den eindrucksvollen Gestalten seiner
Widersacher stand und daß seine Flasche, mit der Sicherheit des
Irrsinnigen geschleudert, auf dem Schädel des riesigen Nubiers
zerbarst. Der Nubier schwankte, griff in die Luft und brach
zusammen. Und im selben Augenblick knallten schon die Schüsse.

		Was Grady hatte verhindern wollen, trat nun ein. Die Meuterer,
durch den Sturz eines der ihren erbittert, schossen mehrmals
planlos in die bunte Menge der Passagiere; der Kapitän, Scott,
Diersch und die Kassala schossen zurück, mußten aber damit sofort
wieder aufhören, da die entsetzten Menschen sich zwischen sie und
die Meuterer warfen. Grady sah sich eingekeilt zwischen schreienden
und tobenden Passagieren, und so sehr er sich bemühte, nach vorn zu
kommen, er wurde immer mehr abgedrängt. Scott hatte mehr Erfolg: er
war nach vorn gestürzt und kam gerade zurecht, um mit dem
Revolverkolben einen Araber niederzuschlagen, der eben seine
Schußwaffe gegen Diersch richtete. Der junge Deutsche bot in diesem
Augenblick eine prachtvolle Zielscheibe. Ohne sich zunächst um die
anderen zu kümmern, hatte er das mit buntem Papier verklebte
Fenster eingeschlagen und hob Erika hinaus, aufs Deck. Er selbst
wollte kämpfen, wollte zurück, aber schon war es zu spät. Kaum
hatten einige der schreienden Menschen das zerbrochene Fenster
bemerkt, als sie sich Diersch entgegenwarfen, um ebenfalls durchs
Fenster zu entkommen. Und diesen Ersten folgten andere. Diersch
schrie verzweifelt, es [bookmark: page83] seien ja überall Fenster. Niemand achtete auf
ihn. Alles drängte, schrie, schlug um sich ...

		Plötzlich erhielt Diersch einen Stoß gegen die Brust. Er
taumelte. Und jählings kam ihm zum Bewußtsein, daß der, der jetzt
stürzte, einfach niedergetrampelt würde. Da sprang er mit einem
Satz auf das Plüschsofa, und gleich darauf befand er sich draußen
in der kühlen Nachtluft.

		»Schnell, komm ...!« sagte eine Stimme neben ihm. Es war
Erika. Sie hatte auf ihn gewartet.

		»Nein!« preßte er mühsam hervor. »Ich muß ... ich
muß ...«

		Jetzt sah Erika, was er mußte, und sie begriff, daß ihn nichts
von dieser Stelle wegbringen konnte. Dort hingen sie, hilflos,
schreiend vor Entsetzen – die Passagiere, die gleich ihm durch das
Fenster hinaus wollten. Als er hinauskletterte, hatte er noch
gerade genug Platz gehabt; daher war es ihm auch geglückt. Die nach
ihm kamen, wurden von hinten gestoßen, von den Seiten gequetscht,
wurden förmlich hinausgepreßt. Der eine hatte einen Fuß draußen und
konnte nicht weiter, ein anderer hatte den Oberkörper
hindurchgezwängt, aber seine Beine waren eingeklemmt.

		»Schlag die Fenster ein!« schrie Diersch Erika zu. »Nimm irgend
etwas, aber schlag sie ein ...«

		Er selbst packte den Hinaushängenden bei den zerschnittenen
Händen und zerrte ihn vollends heraus.

		»Halt! Hiergeblieben!« brüllte er, als der Gerettete Anstalten
machte, davonzulaufen. »Anpacken! Helfen! Hier ...«

		Zwei, drei entsetzliche Minuten lang arbeiteten die beiden, bis
sie den nächsten befreit hatten. Der blieb gleich bewußtlos am
Boden liegen.

		»Weiter! Weiter!« befahl Diersch. Doch da merkte er, daß der
furchtbare Druck plötzlich nachließ. Anscheinend hatte Erika einige
andere Fenster eingeschlagen, [bookmark: page84] und jetzt drängten sich nicht mehr alle
hierher.

		»Halt! Was tun Sie hier?«

		Diersch wandte sich hastig um. Wer war das, der in diesem tollen
Durcheinander noch so kaltblütig sprach? Ah, Murphy war
es ...! Und neben ihm standen einige malaiische Matrosen. Es
war also noch nicht alles verloren ...!

		»Helfen Sie, Murphy!« rief Diersch erleichtert. »Die
Leute ... Sie werden ja erdrückt ... So ... den
hätten wir ... Nun diese Frau ...«

		»Niemand darf mehr hier raus!« rief Murphy den Malaien zu. Er
schien Diersch kaum zu beachten. »Sie und Sie passen hier auf. Die
andern gehen mit mir! Los!«

		Diersch packte den Offizier am Rock.

		»Sind Sie denn wahnsinnig, Murphy?« schrie er auf. »Sehen Sie
denn nicht, was sich dort abspielt?«

		»Keine Zeit ...« sagte Murphy. Und dann geschah etwas
Merkwürdiges. Murphy hob den Revolver und versetzte Diersch mit dem
Kolben einen furchtbaren Schlag auf den Kopf.

		Diersch brach zusammen. Es war ihm noch, als höre er eine Frau
laut aufschreien, dann wußte er von nichts mehr.

	
		
		12.

		Grau und trübe brach der nächste Morgen an.

		Wie immer erwachte Diersch um sieben Uhr früh, und sein erster
Blick galt dem Bullauge. Was er erblickte, war bleicher, dichter
Nebel.

		Trostloses Wetter, dachte er. Und dann plötzlich fiel ihm ein,
was gestern geschehen war. Mit einem Satz richtete er sich in
seinem Bett auf. Die Federn kreischten leise auf, und sein Kopf
stieß gegen die Decke. Ein heftiger Schmerz durchfuhr ihn. Als er
unwillkürlich nach der schmerzenden Stelle faßte, merkte er, daß
sein Kopf verbunden war.

		[bookmark: page85] Richtig,
ja ...! Er hatte doch einen ordentlichen Schlag weggekriegt.
Dieser Murphy! ... Merkwürdig! Er wußte ja, daß Murphy ihm
nicht wohlgesinnt war; dennoch blieb es unerklärlich, daß ein
Offizier eine für sein Schiff so gefährliche Lage benutzte, um
private Händel auszutragen ... Nun, das würde er zu
verantworten haben ...

		Hastig fuhr Diersch in seine Kleider. Wie wohl die Sache
ausgegangen sein mochte? Das Bett unter ihm, das Professor Berwick
einnahm, war schon leer, so daß Diersch niemanden fragen konnte.
Beim Waschen hielt er einen Augenblick inne und lauschte. Der
gewohnte dumpfe Ton der arbeitenden Maschinen wirkte beruhigend auf
ihn. Der Dampfer fuhr also weiter! Sicherlich war die Meuterei
schließlich doch mißlungen, sicherlich war jetzt alles wieder in
Ordnung ...

		Als Diersch nach einer Weile das Deck betrat, wurde er noch
ruhiger. Mit der gewohnten Geschäftigkeit sah er einige Matrosen
arbeiten, in kurzen Abständen hörte er das dumpfe Heulen des
Nebelhorns. Die Matrosen sahen kaum von ihrer Arbeit auf; von
irgendwoher, im Nebel nicht erkennbar, schallten scharfe
Kommandorufe ... Nein, es gab keinen Zweifel mehr; die
Meuterei war mißglückt.

		Vor der Tür zum Speisesaal begegnete Diersch dem Steward.

		»Das Frühstück wird heute im Rauchzimmer eingenommen«, sagte
dieser hastig und eilte weiter.

		Diersch wollte ihn zurückhalten und nach dem Grund dieser
Änderung fragen; dann fiel ihm aber ein, daß die meisten Scheiben
im Speisesaal wohl zertrümmert sein mochten. Es war also nur
vernünftig, wenn man heute im Rauchzimmer frühstückte.

		Etwa fünfzehn Menschen waren es, die Diersch am Frühstückstisch
antraf. Ihre Mienen waren irgendwie feierlich, aber das sah Diersch
auf den [bookmark: page86]
ersten Blick nicht. Was ihm zuerst auffiel, war der Umstand, daß
fast alle diese Menschen einen Verband trugen. Die einen hatten,
wie er selbst, einen verbundenen Kopf, die anderen trugen einen Arm
in einer Binde, die meisten aber hatten kreuz und quer im Gesicht
rosafarbene Pflaster.

		»Guten Morgen!« rief Diersch und trat näher. Jetzt gewahrte er
auch den Kapitän. Den Hals mit weißen Binden dick umwickelt, saß er
am Ende der Tafel, rührte in seiner Tasse und rauchte.

		»Das ging ja noch gut, Kapitän«, sagte Diersch und streckte die
Hand aus.

		»Wieso gut?« gab Grady zur Antwort und drückte fest die Hand
Dierschs.

		»Nun, ich meine ...« begann der junge Mann. Er stockte.
Jetzt erst bemerkte er, daß Grady keinen Uniformrock trug, sondern
ein ihm offenbar viel zu enges, graues Jackett.

		»Ja, ja ...« knurrte Grady, als hätten die Augen Dierschs
alles das ausgesprochen, was sich ihm plötzlich aufdrängte. »Ich
bin nicht mehr Kapitän ... bin Privatperson ... wie Sie
und jeder andere hier ...«

		Diersch setzte sich langsam auf einen der freien Stühle.

		»Dann ... dann ist die Meuterei also ...«

		»Erfolgreich gewesen ... ja ...« ergänzte Grady
düster. »Na ... aber jetzt frühstücken Sie erst mal ...
Stärken Sie sich ... hm ... Wir wissen nicht, was uns
noch bevorsteht.«

		Aber Diersch dachte gar nicht mehr ans Frühstücken. Ratlos
gingen seine Blicke von einem der Gäste zum anderen. Da saß Mr.
Scott, und seine Miene war so ruhig wie gestern. Dort, am anderen
Ende der Tafel, saß Professor Berwick und blätterte in seinem
dicken Buch. Maud Kassala saß neben Professor Kaufmann und strich
ihm Butter aufs Brot. Beide Hände Kaufmanns steckten in
Verbandsstoff, seine Augen aber blitzten so siegessicher [bookmark: page87] wie noch nie. Auch
Dr. Pembroke war anwesend. Sonderbar, er hatte ebenfalls seinen
Uniformrock abgelegt.

		»Also, trinken Sie schon ...« sagte Mr. Scott und goß
Dierschs Tasse voll. Der Kaffee verbreitete einen angenehmen Duft,
und nachdem Diersch einen Schluck genommen hatte, spürte er, daß er
Hunger hatte.

		»Was ist mit Frau Meißner?« fragte er plötzlich.

		»Sie schläft noch«, antwortete Dr. Pembroke. »Sie ist eine der
wenigen, die nicht verletzt sind.«

		Diersch atmete erleichtert auf, und jetzt schmeckte ihm das
Essen noch einmal so gut.

		»Und ...«, er kaute tapfer, »wohin geht eigentlich die
Fahrt? Und ...«

		»Da müssen Sie schon den Mr. Murphy fragen«, erklärte Mr.
Scott.

		»Murphy?« rief Diersch. »Er macht doch diesen Wahnsinn nicht
mit?«

		»Wenn Murphy nicht gewesen wäre, hätten wir gesiegt«, sagte
Grady trocken. »Es hing alles an einem Faden, wie man so sagt. Die
Leute waren ganz kopflos ... Ja, und da kommt einer, dem wir
vertrauen, greift kühl und besonnen im entscheidenden Augenblick
ein ... Kurz und gut, das gab eben den Ausschlag ...«

		»Und nun? Ich begreife nicht, daß dann alles so ordentlich
zugeht, daß wir alle in Freiheit sind ...«

		»Ich bin auf Ehrenwort in Freiheit«, sagte Grady. »Und Ordnung?
Hm ... Solange Murphy genügend Autorität bei der Bande hat,
wird Ordnung sein ... natürlich ... Wenn nicht, dann ist
der Teufel los ...«

		Die Tür ging auf, und die massige Gestalt Prochorows schob sich
herein.

		»Guten Morgen!« grüßte er freundlich.

		Alle sahen ihn an, aber niemand beantwortete den Gruß. Noch
wußten diese Menschen nicht, was [bookmark: page88] für eine Rolle Prochorow bei der
Meuterei gespielt hatte; doch allein sein rosiges, vergnügtes
Gesicht und seine behaglich zwinkernden kleinen Augen genügten, um
in allen ein unklares Gefühl der Feindseligkeit zu erwecken.

		»Ist noch ein Plätzchen frei für mich?« erkundigte er sich
höflich. Obwohl ihm auch jetzt niemand antwortete, setzte er sich
doch an den Tisch. »Sind ja tolle Sachen passiert, wie ich
höre ... Habe geschlafen, alles verschlafen ... Wache am
Morgen auf und finde auf dem Schiff ganz neue Sachlage ...
völlig veränderte Machtverhältnisse, neuer Kurs ...«

		»Wieso neuen Kurs?« warf Berwick träge ein.

		»Das wissen Sie nicht?« rief Prochorow überrascht. »Wir fahren
doch nicht nach Bremen ... Hat mir eben Kapitän Murphy
gesagt ...«

		»Kapitän?« fragte Dr. Pembroke verächtlich.

		»Natürlich Kapitän! Der Mann, der ein Schiff befehligt, ist
immer Kapitän.«

		»Der Mann, der ein Meutererschiff befehligt, ist immer
Verbrecher!« rief Mr. Scott.

		»Das sind Spitzfindigkeiten, Mr. Scott!« widersprach Prochorow
und legte sich dabei drei Stück Zucker in seine Tasse. »Ich für
meinen Teil sehe keinen wesentlichen Unterschied darin, ob unser
Schiff von Kapitän Grady oder Kapitän Murphy gelenkt wird.«

		»Der Unterschied wird recht auffällig in Erscheinung treten,
sobald wir einem englischen Kriegsschiff begegnen«, meinte Berwick
böse.

		»Ist ja lächerlich!« Prochorow lächelte wirklich. »Wir sind
längst aus dem Mittelmeer heraus ... Kapitän Murphy müßte
schon sehr unachtsam sein, um einem englischen Kriegsschiff in den
Weg zu laufen.«

		»Wohin geht denn nun die Fahrt?« erkundigte sich Professor
Kaufmann.

		[bookmark: page89] »Das wird
Ihnen Kapitän Murphy mitteilen, sobald er es für zweckmäßig
hält ... Nanu?«

		Die Tür war jäh aufgesprungen, und herein kamen der Funker Toole
und zwei weiße Matrosen. Toole hatte eine verbundene Hand, einer
der Matrosen zog das Bein nach, der andere schien unverletzt. Alle
drei murmelten flüchtig einen Gruß und setzten sich an den
Tisch.

		»Noch Kaffee da?« erkundigte sich Toole.

		Niemand antwortete.

		»Ich habe gefragt, ob noch Kaffee für uns da ist?« schrie Toole.
Sein Gesicht war plötzlich rot angelaufen.

		»Natürlich, natürlich«, sagte Prochorow und griff nach der
Kanne.

		»Lassen Sie das!« befahl Toole. »Mr. Grady wird mir
einschenken.«

		»Sie sind ja größenwahnsinnig«, sagte Grady wegwerfend und stand
auf.

		»Was bin ich?« schrie Toole auf. »Sie scheinen nicht zu wissen,
wen Sie vor sich haben? He?«

		Grady war ans Fenster getreten und trommelte mit den Fingern
gegen die Scheibe.

		»Ich werde mit Ihnen schon fertig werden!« schrie Toole und
sprang auf.

		Dr. Pembroke vertrat ihm den Weg.

		»Noch einen Schritt, du Lump, und du kannst deine heilen Knochen
zählen ...«

		Toole gab den Matrosen einen Wink. Langsam standen die beiden
auf. Aber auch Diersch und Scott waren aufgestanden, und jetzt
erhob sich auch Berwick ...

		»Ach so!« rief Toole wütend. »Eine Verschwörung! Na, das soll
euch teuer zu stehen kommen!« Plötzlich drehte er sich auf dem
Absatz um und lief hinaus.

		»Ich bitte die Herren, sich nicht einzumischen«, sagte Grady
leise. »Es hat keinen Zweck. Die Übermacht ist
erdrückend ...«

		»Ich weiß nicht, wie die übrigen handeln wollen«, [bookmark: page90] sagte Dr. Pembroke.
»Aber ich stehe zu meinem Kapitän. Basta. Was passiert, ist
egal.«

		»Sehr unvernünftig, lieber Pembroke ...« Grady unterbrach
sich und blickte nach der Tür, durch die Toole in Begleitung
Murphys eintrat.

		Der ehemalige Offizier sah bleich und ernst aus. Er grüßte wie
immer, indem er die Hand an die Mütze hielt. Und er grüßte
offensichtlich vor allen anderen seinen gewesenen Kapitän.

		»Was geht hier vor, Snyder?« wandte er sich gleich darauf kühl
an einen der Matrosen.

		»Mr. Toole und wir zwei wollten hier frühstücken«, berichtete
Snyder, wobei er sich sehr grade hielt. »Mr. Toole befahl dem
Kapitän ...«

		»Dem gewesenen Kapitän!« bellte Toole.

		»Bitte, unterbrechen Sie nicht«, sagte Murphy. »Weiter,
Snyder ...!«

		»... befahl dem Kapitän, für ihn Kaffee einzuschenken. Der
Kapitän wollte nicht ...«

		»Er nannte mich größenwahnsinnig!« rief Toole.

		»Jawohl, das tat er«, bestätigte Snyder.

		»Und dann?« forschte Murphy.

		»Da wollte Mr. Toole den Kapitän zwingen, und wir sollten
helfen. Aber Dr. Pembroke und diese Herren wollten dem Kapitän
beistehen und ...«

		»Genug«, sagte Murphy ruhig. »Toole, machen Sie, daß Sie von
hier rauskommen. Aber sofort! Und wehe Ihnen, wenn Sie diesen Raum
noch einmal betreten. Und ihr beiden«, wandte er sich an die
Matrosen, »habt nur meinen Befehlen und den Befehlen der von mir
eingesetzten Offiziere zu folgen. Was Toole befiehlt, geht euch
nichts an ...«

		»Sie sind ja verrückt geworden!« kreischte Toole auf. »Wer hat
die Meuterei gemacht? Ich! Ich ganz allein ... Und jetzt
kommen Sie und ...«

		»Hinaus, oder ich lasse Sie in Ketten legen!« unterbrach ihn
Murphy.

		»Das wird Ihnen noch leid tun!« schrie Toole. [bookmark: page91] Dann aber hielt er es für
ratsam, zu gehen. Die Matrosen folgten ihm wortlos.

		Rasch trat Murphy auf Grady zu.

		»Kapitän«, sagte er ernst und reichte ihm die Hand. »Sie können
unbedingt auf mich zählen. Es wird Ihnen nichts geschehen. Hier,
meine Hand darauf.«

		»Danke«, sagte Grady trocken. »Meine Auffassung der
Offiziersehre verbietet mir, einem Meuterer die Hand zu geben.«

		Murphy stand da wie erstarrt. Langsam wandte er sich um und sah
der Reihe nach in die Gesichter der Anwesenden. Doch mit Ausnahme
Prochorows las er in allen Gesichtern kalte Abwehr. Und dann sah
Murphy zur Tür, wo Erika stand. Sie mußte eben erst eingetreten
sein, aber doch früh genug, um die verletzenden Worte des Kapitäns
zu hören.

		»Kapitän, ich glaube, das war recht unklug von Ihnen«, sagte
Murphy. Seine Lippen preßten sich fest aufeinander, die Hand fuhr
militärisch grüßend an den Mützenrand, und dann ging er, ohne Erika
anzusehen, an ihr vorbei, zur Tür hinaus.

	
		
		13.

		Erika hatte im Gegensatz zu Diersch schon in der Nacht erfahren,
daß die Meuterei geglückt war. Im stillen bewunderte Diersch ihre
gefaßte Ruhe. Sie hatte mehr Grund, sich zu ängstigen, als die
anderen, denn Murphy, der jetzige Herr des Schiffes, war ihr nicht
wohlgesinnt; doch nichts in ihrem Benehmen verriet, daß sie sich
über ihr eigenes Schicksal Gedanken machte. Aufmerksam hörte sie
den Männern zu, die ihre Mutmaßungen über das Ziel der Fahrt
äußerten und Pläne schmiedeten, wie mit den Meuterern fertig zu
werden sei. Ihr fiel auf, daß Grady und Dr. Pembroke dabei
hartnäckig schwiegen, denn sie wußte nicht, daß man die beiden
[bookmark: page92] nur auf
ihr Wort hin, nichts gegen die Meuterer zu unternehmen, in Freiheit
gelassen hatte.

		»Das hat alles keinen Zweck«, schnitt Mr. Scott die Beratungen
mit einem warnenden Seitenblick auf Prochorow ab. »Wir können gar
nichts tun. Sobald wir uns rühren, wird man uns einsperren.
Abwarten, abwarten! Vielleicht läuft sich die Sache von selbst
tot ... Na, ich gehe jetzt an Deck ...«

		»Wir auch!« rief Diersch und stand auf. Erika und Professor
Berwick schlossen sich den beiden an.

		Als sie zur Tür hinaustraten, stießen sie auf einen bärtigen
Matrosen, der hier Wache zu stehen schien. Es war einer von den
wenigen weißen Matrosen, die die Meuterei mitgemacht hatten.

		»Sie dürfen nicht heraus«, sagte er ruhig und rauchte seine
Zigarette weiter.

		»Ja, warum denn nicht?« fragte Diersch und sah Scott vielsagend
an. »Sind wir Gefangene?«

		»Nein, aber jetzt dürfen Sie nicht heraus«, beharrte der
Matrose. »Später – ja.«

		Ein Malaie kam eilig herbei.

		»Zurück, zurück!« rief er hastig.

		»Ja, aber ...« Diersch vollendete den Satz nicht.

		Ein scharfer Knall, der vom Hinterdeck kam, hatte ihn
unterbrochen. Unzweifelhaft Gewehrfeuer, dachte Diersch und wurde
bleich. Es war nur ein einziger Knall gewesen, aber von mehreren
Gewehren gleichzeitig ...

		Scott packte den weißen Matrosen bei der Brust.

		»Wen habt ihr erschossen?« rief er heftig. »Sofort sagst du
es!«

		Der Matrose schüttelte langsam den Kopf, und seine Riesenfaust
umklammerte die gepflegten Hände Scotts, bis der Engländer mit
einem leisen Aufstöhnen seinen Griff lockerte.

		»Es ist niemand erschossen worden«, sagte der Matrose leise. »Es
war nur eine ... eine Ehrensalve ... Kapitän Murphy
wollte es so ... für [bookmark: page93] den Ersten Offizier ... Er starb in
der Nacht ... Dr. Pembroke wird es bestätigen ...«

		»Woran starb er? Ihr habt ihn auf dem Gewissen ...«

		»Er fiel im Kampf«, antwortete der Matrose und wandte sich
ab.

		»Na, dann wollen wir wieder ins Zimmer«, sagte Diersch
abschließend. Schweigend folgten ihm die übrigen.

		Dr. Pembroke bestätigte die Aussagen des Matrosen.

		»Man darf das nicht zu tragisch nehmen«, sagte er. »Bei einem so
tollen Durcheinander – nur ein Toter? Ich hätte mindestens ein
halbes Dutzend erwartet ...«

		Doch seine Worte wirkten nicht sehr überzeugend. Es war eine
gedrückte, ängstliche Stimmung, die hier jetzt herrschte, und es
schien fast, als sei trotz der Schrecknisse der Nacht all diesen
Leuten erst in diesem Augenblick der Ernst ihrer Lage zum
Bewußtsein gekommen.

		»Ein Spielchen?« schlug Mr. Scott vor.

		»Gemacht!« Grady schien von dem Vorschlag begeistert. »Wer
spielt mit?«

		»Sehr gern«, meldete sich Prochorow.

		»Ich ebenfalls«, sagte Dr. Pembroke.

		»Wer noch?« fragte Scott, der schon die Karten mischte.

		»Was wollen Sie denn spielen?« rief Prochorow. »Wir sind doch
schon vier.«

		»Wer noch?« fragte Mr. Scott und mischte weiter.

		»Ich würde ja ...« äußerte Professor Kaufmann. »Aber jemand
müßte für mich die Karten halten ... Meine Hände ...«

		»Ja, natürlich ... Herr Diersch vielleicht? Ja? Also, es
spielen Kapitän Grady, Dr. Pembroke, Professor Kaufmann und
ich ...«

		[bookmark: page94] »Aber ich
habe doch zuerst«, begehrte Prochorow auf.

		Mr. Scott hörte plötzlich auf zu mischen und sah Prochorow
an.

		»Sie sind sehr schwer von Begriffen, Mr. Prochorow«, sagte er
kühl. »Abgesehen von früheren Vorkommnissen, haben wir den
Eindruck, daß Sie als einziger von uns sich auf dem Schiff jetzt
wohler fühlen als vorher ... Ich sage nicht mehr. Aber seien
Sie überzeugt, daß wir unser Essen nur aus dem Grunde an einem
Tisch mit Ihnen einnehmen, weil es im Augenblick zu gefährlich
erscheint, Sie einfach hinauszuwerfen ...«

		Prochorow sprang auf.

		»Ich werde mich beschweren!« stieß er wütend hervor. »Ich werde
dafür sorgen, daß man Sie alle einsperrt, Sie ... Sie ...
Ich werde Murphy sagen, was Sie hier beraten haben, und
dann ...«

		Professor Berwick, groß und breit, stand plötzlich vor
Prochorow. Mit der linken Hand stützte er sich auf die Tischkante,
in der rechten hielt er, den Zeigefinger zwischen die Seiten
geklemmt, sein dickes Buch.

		»Schurke!« sagte er laut mit seiner tiefen Stimme.

		Prochorow, kreideweiß, fuchtelte mit den Armen durch die
Luft.

		»Was haben Sie gesagt?« kreischte er. »Ich ...«

		»Schurke!« wiederholte Berwick mit Nachdruck.

		»Es gibt ein Unglück«, flüsterte Erika erschrocken und sah
Diersch bittend an.

		»Lassen Sie doch die beiden!« rief Maud Kassala laut, als
Diersch sich einmischen wollte.

		Prochorow stand noch immer auf demselben Fleck, aber seine Augen
maßen unruhig die Entfernung bis zur Tür ab. Plötzlich wandte er
sich um und versuchte, an Berwick vorbei, die Tür zu gewinnen. Aber
er hatte nicht mit der Beweglichkeit des behäbigen Professors
gerechnet. Blitzschnell hatte Berwick zwei Schritte rückwärts
gemacht, und dann [bookmark: page95] schlug er zweimal zu – mit dem dicken Buch.
Es klatschte laut, und Prochorow heulte vor Schmerz und Wut auf. In
der nächsten Sekunde war er zur Tür hinaus.

		»Jetzt wird er Mr. Murphy holen: das war unklug, Herr
Professor«, sagte Mr. Scott und mischte seine Karten weiter.

		»Aber notwendig«, antwortete Berwick und setzte sich schnaufend
auf seinen Platz. »Als scheinbarer Freund und Leidensgenosse ist
der Mann für uns zu gefährlich.«

		»Ich bewundere Sie!« rief Professor Kaufmann begeistert aus.

		Berwick, der schon wieder sein Buch geöffnet hatte, blickte auf,
und zum erstenmal seit Beginn der Reise sah man ihn lächeln.

		»Gegen das, was Sie gestern mit der Weinflasche anstellten, ist
meine Tat von sehr geringer Bedeutung, Kollege«, sagte er
ruhig.

		Das Gesicht Professor Kaufmanns strahlte, und er schien nicht
übel Lust zu haben, sich auf eine längere vergleichende
Unterhaltung über seine und Berwicks Taten einzulassen, doch Mr.
Scott drängte ungeduldig, nun endlich mit dem Spiel zu beginnen.
Zum Mißvergnügen Scotts erfuhr das Spiel schon nach einigen Minuten
eine Unterbrechung.

		Durch die Tür stürzte in sichtlicher Aufregung Frau Professor
Kaufmann. Sie rief etwas, wobei man aber nur einzelne »Achs!« und
»Um Gottes willen!« verstehen konnte, und ließ sich schwer auf das
Plüschsofa in der Ecke fallen. Besorgt umdrängten die übrigen
Fahrgäste sie.

		»Entsetzlich! Entsetzlich ...«, sprudelte sie hervor und
wischte sich mit dem Taschentuch über die Stirn. »Ich will aus der
Kabine, aber ein Matrose läßt mich nicht hinaus ... Dann höre
ich Schüsse ... schrecklich ...«

		»Gnädige Frau, beruhigen Sie sich«, bat Diersch. [bookmark: page96] »Das wissen wir schon
alles. Und Sie müssen versuchen, genau so gefaßt zu sein wie Sie
uns alle sehen ...«

		»Sie wissen schon alles?« rief sie aus und starrte Diersch an.
»Sie wissen, das gleich das Gericht sein soll, die Untersuchung
oder wie das heißt ...«

		»Welches Gericht?« fragte Diersch besorgt.

		»Sie wissen es also nicht!« rief sie. »Aber ich ... Kaum
hatte der Matrose mich hinausgelassen, eilte ich hierher ...
Aber ich fürchtete mich, an den Männern vorbeizugehen ... Sie
waren so aufgeregt und machten so unheimliche
Gesichter ...«

		»Was für Männer?« unterbrach Scott sie.

		»Dieser Funker und Murphy und noch ein Haufen gelber Matrosen
und Heizer – schreckliche Menschen –. Ja, und Murphy wollte nicht,
aber die anderen bestanden darauf ... Man müsse alle verhören,
man müsse den Inspektor finden, sagten sie. Er sei einer von den
Passagieren ... Und wenn sie ihn nicht entdeckten, würden sie
lieber alle Passagiere aufhängen ... Gütiger Himmel, das ist
ja furchtbar ... Unter uns muß irgendein Inspektor sein, den
sie suchen ... Ich sage, wir müssen ihn finden und ausliefern,
sonst geschieht etwas Entsetzliches ...«

		»Ich glaube, Frau Professor Kaufmann phantasiert«, meinte
Diersch. »Das ist doch ganz und gar unglaubhaft ...«

		»Nicht so sehr«, äußerte Grady. »Gemeint ist natürlich Inspektor
Leith von Scotland Yard, der sich unerkannt auf unserem Schiff
befindet. Die Leute fürchten, der Mann könnte im geheimen durch
Versprechungen einen Teil der Mannschaft gegen die Meuterer
aufwiegeln – wie auf der ›Aberdeen‹ seinerzeit ...«

		»Und Sie glauben, dieser Mann, dieser Inspektor, befände sich
unter uns?« forschte Scott.

		»Er könnte ja auch einer von der Mannschaft sein«, antwortete
Grady. »Aber ... Nun, ich kenne [bookmark: page97] jeden von der weißen
Mannschaft ... Neue sind diesmal nicht dabei ... Also muß
der Inspektor einer von den Passagieren sein ...«

		»Und niemand kennt ihn?« fragte Scott. »Niemand?«

		»Niemand«, sagte Grady.

		»Nein, nein!« rief Frau Kaufmann. »Dieser Funker hat gesagt, das
Fräulein Kassala kenne ihn ...«

		Aller Blicke wandten sich Maud Kassala zu. Ihre Augen waren groß
und erschrocken. Sie hatte sofort begriffen, wie gefährlich ihre
Lage geworden war.

		»Sie kennen ihn?« fragte Grady bestürzt.

		Maud Kassala stand auf und ging zum Fenster.

		»Ich kenne ihn«, bestätigte sie langsam und starrte hinaus in
den Nebel. »Aber ich werde ihn nicht verraten. Nie!«
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		Das Schweigen, das den letzten Worten Maud Kassalas folgte, war
noch mit keinem Wort unterbrochen worden, als in der Tür zwei
malaiische Matrosen erschienen. Einen dieser zwei erkannten alle:
es war Gonor, der Mann, der dem über Bord gestoßenen Matrosen bei
der Rettung einen Schlag mit dem Ruder versetzt hatte.

		»Tuwan Diersch!«, rief Gonor und sah sich um. Es war klar, daß
er nicht wußte, wer von den Fahrgästen Diersch hieß.

		»Ja?« Diersch sah überrascht auf.

		»Folge mir, Tuwan«, sagte Gonor.

		»Warum denn? Ich begreife nicht.«

		»Folge mir, Tuwan«, schnitt der Malaie ab.

		Diersch stand auf, hob die Schultern und sah sich fragend im
Kreise um. In den Gesichtern aller las er Angst. Scott hatte
finster die Brauen gerunzelt, Grady und Dr. Pembroke blickten
weg.

		[bookmark: page98] Diersch
machte zögernd ein paar Schritte auf die Malaien zu. Plötzlich
stand Erika neben ihm.

		»Geh nicht, geh nicht«, bat sie aufgeregt. Dann wandte sie sich
schnell um, den übrigen zu: »Wir dürfen das nicht zulassen, nicht
wahr? Solange wir Zusammenhalten, werden sie uns nichts
tun ... Aber einzeln, einen nach dem anderen ... Wir
dürfen das nicht zulassen.«

		»Sie hat recht!« rief Professor Berwick. »Wir geben ihn nicht
heraus. Wir bleiben alle zusammen ... Sollen Sie dann
meinetwegen auf uns schießen.«

		»Das ist nicht gut, Tuwan«, sagte Gonor, der plötzlich einen
Revolver in der Hand hielt. »Wenn Tuwan Diersch nicht gehorcht,
dann werden wir schießen.«

		»Ich gehe selbstverständlich mit«, unterbrach ihn Diersch
unwillig. »Stecken Sie die Waffe ein.« Er strich Erika über die
Hand, die seinen Arm umklammerte. »Es muß ja nicht gleich etwas
Schlimmes sein ... Du wirst sehen, ich bin bald wieder
hier.«

		Erikas Hand ließ den Arm Dierschs los. Eine Weile sprach Erika
kein Wort und starrte Diersch nach. Plötzlich aber hob sie den Kopf
und wandte sich an Gonor:

		»Sage dem Tuwan Murphy, ich will ihn sprechen.«

		Der Blick, mit dem Gonor die Frau ansah, hatte etwas Erstauntes.
Es schien, als wollte der Mann etwas sagen, doch dann unterließ er
es und nickte nur stumm. Diersch in ihrer Mitte, begaben sich die
Malaien hinaus.

		Diersch schritt gefaßt über das Deck. Sein Gesicht, etwas
bleicher als sonst, hatte einen gleichmütigen Ausdruck, und es ließ
nicht erkennen, daß der junge Mann wußte, wie gefährlich seine Lage
war.

		Die Schritte der drei Männer hallten dumpf über das Deck. Immer
noch heulte das Nebelhorn, [bookmark: page99] und der Nebel war so dicht, daß jemand, der
das Schiff nicht kannte, sich darauf hätte verirren können.
Merkwürdige Gedanken kamen Diersch. Bis jetzt hatte er diese ganze
widersinnige Meuterei als etwas betrachtet, das ihn nichts anging.
Er war Zuschauer, ein zufälliger Zuschauer, nichts mehr. Ob nun der
Dampfer nach Bremen oder sonstwohin fuhr, war schließlich nicht so
wichtig. Irgendwo würde man ihn und die übrigen Fahrgäste schon an
Land setzen, und dann war die Meuterei nichts anderes als ein
unangenehmes, mit Zeitverlust verbundenes Abenteuer ... Jetzt,
da er mit unbekanntem Ziel seinen stummen Weg ging, fühlte er, daß
er – ob er wollte oder nicht – in die Ereignisse hineingezogen
wurde, und daß er als rechtschaffen denkender Mann auch gar nicht
das Recht hatte, abseits zu stehen. Außer ihm waren noch
fünfundzwanzig Fahrgäste an Bord. Solange der Dampfer in den Händen
der Meuterer war, blieb das Leben aller dieser Menschen
bedroht.

		»Hierher, Tuwan«, sagte Gonor.

		Diersch folgte verwundert. Wohin führten ihn die beiden? Diese
Treppe ging doch nach unten, zu seiner Kabine.

		Richtig, vor der Tür seiner Kabine machten die Malaien halt.
Gonor stieß die Tür auf und ließ Diersch den Vortritt.

		Befremdet sah sich Diersch in der Kabine um. Da standen auf dem
Fußboden geöffnete Koffer; Kleider, Wäsche und Bücher lagen überall
herum. Diersch dachte, man habe seine Koffer geöffnet und
durchsucht, aber da erblickte er sie: sie standen in der Ecke,
verschlossen, wie er sie hier stehen gelassen hatte. Also waren die
durchwühlten Koffer Eigentum Professor Berwicks.

		»Die Schlüssel, Tuwan«, sagte Gonor, mit einem Blick auf
Dierschs Koffer.

		Wortlos überreichte Diersch ihm die Schlüssel und sah zu, wie
die Matrosen seine Koffer öffneten und [bookmark: page100] flüchtig durchsuchten. Nicht
ein Stück nahmen sie dabei heraus und waren offenbar bemüht, nichts
zu beschädigen oder zu verknüllen. Diersch sah die herumliegenden
Sachen Berwicks an und begriff nichts.

		»Was suchen Sie eigentlich?« fragte Diersch endlich.

		Gonor schloß die Koffer ab und reichte Diersch die
Schlüssel.

		»Danke, Tuwan«, sagte er. »Folge uns.«

		»Ist das alles?« fragte Diersch erleichtert.

		»Folge uns«, lautete die gleichbleibende Antwort.

		Wieder ging es an Deck. Ein kurzer Weg, dann klopfte Gonor an
der Tür der Kapitänskajüte. Eine Stimme rief krächzend »Herein!«
Gonor stieß mit dem Fuß die Tür auf und ließ Diersch wieder den
Vortritt. Diersch trat ein, die Tür schloß sich lautlos hinter ihm.
Gonor war mit eingetreten, der zweite Matrose blieb draußen.

		Am Tisch des Kapitäns saß der Funker Toole. Beim Eintritt
Dierschs rückte er einen Stoß Papiere, in dem er geblättert hatte,
beiseite und lehnte sich breit in seinem Sessel zurück. Zwischen
den Fingern der Rechten hielt er eine Zigarre mit goldener
Bauchbinde, und der Duft der Zigarre ließ vermuten, daß Toole noch
nie eine so teure geraucht hatte. Als Gonor auf ihn zutrat, beugte
er sich ein wenig zur Seite und nickte verstehend, nachdem ihm der
Malaie etwas zugeflüstert hatte.

		»Bitte, nehmen Sie Platz, Mr. Diersch«, sagte er auf englisch,
und sein pockennarbiges Gesicht verzog sich zu einer freundlichen
Grimasse. Er winkte dem Malaien, sie allein zu lassen. »Ein Glas
Whisky gefällig?« Er legte die Zigarre hin und faßte nach der
Flasche.

		»Danke, nein«, antwortete Diersch und setzte sich.

		»Sie trinken nicht?« Toole schenkte ein Glas voll und trank es
auf einen Zug aus. »Sehr lobenswert, natürlich sehr lobenswert.
Sozusagen Grundsätze, [bookmark: page101] hm? Leider, leider trinke ich ... seit
meiner Jugend ... man kann es nicht mehr lassen, wenn einen
der Alkoholteufel mal hat. Hier ... ja, sehen Sie mal, hier
ist ein Telegramm, das ich Ihnen zeigen wollte.«

		Diersch begriff immer weniger. Er faßte nach dem Papier, das
Toole ihm hinschob und las:

		»An Kapitän Grady vom ›Cardigan‹. Haben keine Nachrichten von
Inspektor Leith. Erbitten umgehend Drahtnachricht, ob alle
Passagiere wohlauf. Falls nicht, Namenangabe. Scotland Yard,
London.«

		»Unangenehm, nicht wahr?« meinte Toole freundlich, als Diersch
das Papier zurückreichte.

		»Ich verstehe nicht.«

		»Sie verstehen nicht?« Toole stand schnell auf und trat lebhaft
sprechend an eine große Wandkarte: »Dieses blaue Fähnchen gibt den
augenblicklichen Standort des ›Cardigan‹ an. Wie Sie sehen, sind
wir grade aus den portugiesischen Gewässern heraus und müssen nun,
um diesem Dampfer hier« – er deutete auf ein anderes Fähnchen –
»und diesem dort nicht zu begegnen, nach Osten halten, wobei wir
leider in die Biscaya geraten. Na, das ist nicht so schlimm, obwohl
es dort gerade recht stürmisch zu sein scheint. Auch wenn wir hier
einem Dampfer begegnen sollten, ist die Sache nicht gar so
gefährlich, denn wir halten ja vorläufig ungefähr den
vorgeschriebenen Kurs ein. Morgen werden nach unserer Berechnung
keine größeren Dampfer mehr in der Gegend sein, und dann wollen wir
südlichen Kurs nehmen. Solange wir das nicht tun, kann uns
eigentlich nicht viel geschehen ... ja ... wenn die Leute
von Scotland Yard nicht unbedingt Nachricht von ihrem Inspektor
haben wollten. Sehen Sie, das verstehen Sie jetzt. Wenn in London
im Laufe des heutigen Tages die erwartete Nachricht von Inspektor
Leith nicht eintrifft, so kann es geschehen, daß die Herren von
Scotland Yard begreifen, was [bookmark: page102] mit dem Schiff los ist und Alarm schlagen. Dann
beginnt eine Jagd nach uns, an der sich alle umliegenden Dampfer
beteiligen werden. Na, Sie werden einsehen, daß wir eine solche
Treibjagd hier, wo es eine Menge Schiffe gibt, nicht wünschen. Wenn
wir nun wüßten, wer von den Passagieren dieser Inspektor Leith ist,
so könnten wir ihn zwingen, uns das erforderliche Kennwort zu
verraten, und könnten eine entsprechend beruhigende Nachricht nach
London geben. Sollte dieser Leith aber hartnäckig schweigen, so
könnte man melden, er sei krank, bewußtlos. Aber auch dazu müssen
wir feststellen, hinter welchem Decknamen der Mann sich verbirgt.
Eine scheußliche Geschichte, nicht wahr, Mr. Diersch?«

		»Für Sie, ja«, antwortete Diersch. »Wir Passagiere ...«

		»Ja, für Sie auch«, fiel ihm Toole ins Wort. »Ich freue mich,
daß Sie erkannt haben, wie sehr wir Leidensgefährten sind.«

		»Mr. Toole, ich fürchte ...«

		»Wir fürchten auch. Ja. Die Matrosen dürfen das nicht wissen,
sonst bekommen sie Angst und halten wieder zu ihrem Kapitän.«

		Ein Gefühl des Grausens packte Diersch. Der Mann fing an, ihm
unheimlich zu werden. Da saß dieser pockennarbige Mensch, trank,
rauchte und erzählte ihm, Diersch, haargenau, auf welche Weise der
Dampfer zu retten sei. War er ein Narr oder gab es irgend etwas
Unbekanntes, wodurch er Diersch in seiner Hand zu haben
glaubte?

		»Was wollen Sie von mir?« rief Diersch jäh. Er fühlte, wie
falsch es war, sich jetzt unbeherrscht zu zeigen, aber seine Nerven
versagten.

		Toole lächelte.

		»Die Kassala weiß, wer der Inspektor ist. Und sie soll Ihnen
wohlgesinnt sein. Man hat es bemerkt. Es dürfte für Sie ein
Leichtes sein, von ihr [bookmark: page103] sozusagen im Vertrauen den Namen zu
erfahren. Oder halten Sie das für unmöglich?«

		Diersch stand auf und ging zwei Schritte auf Toole zu. Es sah
bedrohlich aus, denn Diersch war kreideweiß; doch Toole rührte sich
nicht. Nur in seinen Augen glomm es wie Haß auf – ganz kurz, dann
waren sie wieder so freundlich wie vordem.

		»Ich halte es für gänzlich unmöglich, daß ich jemals so handeln
könnte«, sagte Diersch, sich gewaltsam zur Ruhe zwingend. »Wenn Sie
mir sonst nichts zu sagen haben, darf ich jetzt wohl gehen?«

		»Sie können gehen«, antwortete Toole und trank wieder ein Glas
Whisky. »Niemand verbietet es Ihnen. Diese ... diese Erika
Meißner ... eine sehr schöne Frau ... hm ... schade
um sie ... wirklich ...«

		Jetzt war es mit der Beherrschung Dierschs vorbei. Er packte
Toole an der Brust und zerrte ihn in die Höhe.

		»Was soll dieses Geschwätz? Wenn Sie noch einmal den Namen
dieser Frau in den Mund nehmen ...«

		»Ich bewundere diese Frau!« rief Toole böse und machte sich von
dem Griff Dierschs frei. »Was wollen Sie denn? Sie tut mir leid,
weil dieser Inspektor Leith sie verhaften wird. Sie wissen wohl
nicht, daß Scotland Yard hinter ihr her ist, weil sie Opium
geschmuggelt hat oder geschmuggelt haben soll. Sicherlich: soll.
Sie ist unschuldig, bestimmt, aber Scotland Yard ist vom Gegenteil
überzeugt.«

		Diersch setzte sich langsam, sehr langsam wieder hin. In seinem
Hirn jagten sich die Gedanken. Das also war es, womit man ihn
zwingen wollte! Erika in Gefahr! Und die Gefahr drohte ihn von
demselben Menschen, den Toole und die Seinen wie eine Stecknadel
suchten! Aber vielleicht log Toole? Doch nein, Diersch war im
Innern von der Wahrheit der letzten Worte des Funkers überzeugt.
Erikas Benehmen und ihre Furcht vor Murphy war es, woran [bookmark: page104] er denken mußte.
Jetzt begriff er dieses Benehmen und diese Furcht.

		»Woher wissen Sie das?« fragte Diersch nach einer Weile. Ihm
hatte es Erika nicht gesagt, und es war unvorstellbar, daß sie es
diesem Kerl gesagt hätte.

		»Von Prochorow«, erwiderte Toole bereitwillig. »Prochorow selbst
hat ihr einen falschen Paß besorgt ... Das heißt, der Paß ist
nicht einmal falsch, nur ein einziger Buchstabe darin stimmt nicht.
Ja, aber das genügt.«

		»Geben Sie mir jetzt ein Glas Whisky«, bat Diersch tonlos.

		»Aber gern!« Toole stand mit strahlendem Gesicht auf, ging zum
Wandschrank, holte ein zweites Glas und hielt es, seine Sauberkeit
prüfend, gegen das Licht. Dann runzelte er die Stirn, blies zweimal
ins Glas, wischte es mit einem Tuch innen aus und goß es voll
Whisky. »Auf Ihr Wohl, lieber Mr. Diersch«, sagte er
freundlich.

		Diersch trank das Glas leer. Der Whisky war ihm widerlich, fast
so widerlich wie dieser Mensch, der ihn jetzt schon »lieber«
nannte, etwas Gemeinsames zwischen ihnen beiden betonend, das nicht
bestand, nicht bestehen durfte, nie bestehen würde. Diersch starrte
in dieses dumm lächelnde, runde Gesicht, und fast unwiderstehlich
war der Trieb in ihm, seine Faust mitten in dieses Gesicht zu
pflanzen, ganz genau in die Mitte. Dann würde dieses
niederträchtige Lächeln verschwinden, dann würde der Mann wissen,
daß es nichts Gemeinsames zwischen ihnen gab. Und dann? Dann würde
in dem Augenblick, da der tolle Spuk auf diesem Schiff zu Ende war
und es in irgendeinen Hafen einfuhr, in dem Augenblick würde einer
der sechsundzwanzig Passagiere mit vergnügter Miene seine Hand
Erika auf die Schulter legen, sich als Inspektor Leith von Scotland
Yard ausweisen und sie verhaften. Diersch schwindelte es bei dieser
Vorstellung und beim Gedanken [bookmark: page105] daran, daß er dann machtlos danebenstehen
würde, außerstande, Erika zu helfen.

		»Hören Sie ...« Er hatte sich vorgebeugt und sprach heiser.
»Ich will darüber nachdenken, was sich tun läßt ...
Vielleicht ...«

		»Zum Nachdenken haben wir keine Zeit«, fiel ihm Toole ins Wort.
»Sie müssen begreifen, daß wir sozusagen in einer Zwangslage sind.
Es gibt kein Mittel, vor dem wir zurückschrecken würden, um diesen
Inspektor noch heute zu finden. Das, was ich Ihnen vorschlug, ist
gewiß ein anständiges Mittel. Kein Blutvergießen, nur eine kleine
List.«

		»Aber so begreifen Sie doch, daß diese List eine Niedertracht
ist, zu der ich einfach nicht fähig bin!«

		Toole hob die Schultern.

		»Ich sehe, Ihnen ist es mehr um das Wohlergehen dieses Spitzels
zu tun als um das Wohlergehen Erika Meißners. Dabei wissen Sie
nicht einmal, was für ein Mensch dieser Leith ist. Man nennt ihn
Bluthund, Kopfjäger, Menschenfänger! Kein Inspektor von Scotland
Yard ist so verhaßt wie er. Und so einem Menschen zuliebe wollen
Sie ...«

		»Es handelt sich doch gar nicht um Ihren Inspektor oder
Spitzel!« rief Diersch verzweifelt. »Es geht darum, daß ich einem
Menschen, nämlich der Kassala, nicht scheinheilig ein ihr wichtig
dünkendes Geheimnis erschleichen kann. Begreifen Sie denn nicht,
wie gemein das ist?«

		Toole schüttelte langsam den Kopf.

		»Nein«, sagte er. »Das begreife ich nicht. Es ist einfach nötig,
um der anderen zu helfen. Also ist es auch nicht gemein.«

		»Dann hat alles weitere Reden keinen Zweck«, versetzte Diersch
und stand heftig auf.

		»Sie wollen gehen?« rief Toole, und sein Gesicht, eben noch das
Gesicht eines mit sich sehr zufriedenen Menschen, verriet
Schrecken.

		»Ja!«

		[bookmark: page106] Toole
stand langsam auf und trat einen Schritt auf Diersch zu.

		»Und Sie wollen nicht auf die Kassala einwirken, damit sie den
Namen des ...«

		»Nein, nein!« schrie Diersch. »Ich kann nicht! Ich will
nicht!«

		Der Funker hatte sich abgewandt. Er stand einige Sekunden lang
nachdenklich da und kaute an seinen Fingernägeln.

		»Gut«, sagte er plötzlich ganz ruhig. »Sie können gehen.«

	
		
		15.

		Erika saß bleich, mit einem starren Ausdruck im Gesicht, auf
ihrem Platz und beobachtete stumm das Vorrücken des Minutenzeigers
an der runden Wanduhr. Neben ihr saß Professor Berwick und sprach
beruhigend auf sie ein; aber sie achtete kaum darauf.

		»Er müßte doch schon längst wieder hier sein«, sagte sie
plötzlich und sah Berwick aus schreckhaft geöffneten Augen an.

		»Es kommt doch ganz darauf an«, begann Berwick aufs neue. Der
Eintritt Gonors unterbrach ihn.

		Erika war aufgesprungen und ging dem Malaien entgegen.

		»Tuwan Murphy ist beschäftigt«, sagte Gonor.

		»Aber ich muß ihn jetzt sprechen, sofort sprechen«, versetzte
sie aufgeregt. »Was will er denn von Mr. Diersch? Mr. Diersch hat
ihm doch nichts getan.«

		»Tuwan Murphy will nichts von Tuwan Diersch«, widersprach Gonor.
»Tuwan Diersch ist bei Tuwan Toole. Tuwan Murphy ist auf
Kommandobrücke.«

		Erika fand nicht gleich eine Antwort, so sehr wunderte sie sich
über die Worte des Malaien. Sie war überzeugt gewesen, daß Murphy
und kein anderer Diersch hatte vorführen lassen. Toole? Was wollte
denn der von Diersch?

		[bookmark: page107] Gonor
war inzwischen weggegangen. Eine Weile stand Erika wie überlegend
mitten im Raum, dann riß sie hastig ihren Mantel vom Haken und lief
hinaus, ohne Berwicks Rufe zu beachten.

		Wind und ein leichter Sprühregen empfingen sie draußen. Der
Nebel begann sich zu verziehen. Über das glatte, schlüpfrige Deck
lief Erika, kletterte behend eine und nach eine Treppe hinauf,
rannte an einem Matrosen, der sie festhalten wollte, vorbei und
stand plötzlich auf der Kommandobrücke neben Murphy.

		Der Offizier ließ die Hand mit dem Feldstecher sinken und wandte
langsam den erstaunten Blick der Frau zu, die mit blassem Gesicht,
kleine Tropfen in dem blonden Haar, vor ihm stand.

		»Warum sind Sie hierhergekommen?« fragte er leise und
vorwurfsvoll.

		»Weil ich Sie sprechen muß. Sofort«, antwortete sie
entschieden.

		Er schüttelte den Kopf.

		»Ich kann jetzt nicht abkommen. Und hier ist es zu kalt und zu
windig für Sie.«

		»Das ist jetzt ganz und gar bedeutungslos. Wollen Sie mir sagen,
was mit Wolfgang Diersch geschieht oder nicht?«

		»Das kann ich Ihnen nicht sagen, weil ich es nicht weiß. Toole
hat ihn vorführen lassen und verhört ihn.«

		»Das haben Sie angeordnet!«

		»Nein!«

		»Sie verlangen doch nicht im Ernst, daß ich Ihnen das glaube?
Sie sind der einzige, der etwas gegen Diersch hat, und Sie sind der
Befehlshaber dieser Meutererbande.«

		»Einen Augenblick Geduld, bitte«, unterbrach er sie. »Ich kann
Sie nicht zwingen, mir zu glauben, aber ich habe die Wahrheit
gesagt. Und der Befehlshaber dieser – Leute bin ich nicht.«

		[bookmark: page108] »Sie
lügen! Professor Berwick hat mir erzählt, wie Sie diesen Toole vor
zwei Stunden behandelt haben.«

		»Vor zwei Stunden – ja. Da war ich Befehlshaber, wie Sie es
nennen. Jetzt ist es Toole. Ich habe nur noch dafür zu sorgen, daß
unser Schiff seinen Kurs einhält. Ja, sagen Sie das auch den
übrigen Fahrgästen, damit – damit sie etwas vorsichtiger sind.«

		»Aber wie ist denn das möglich?« Erika war dem Weinen nahe. »Sie
können also gar nichts für Herrn Diersch tun, gar nichts?«

		Murphy nahm den Feldstecher wieder auf und streifte mit den
Blicken den Horizont ab. Dort, wo bis vor kurzem alles vom Nebel
verhüllt war, konnte man jetzt schon weit sehen.

		»Das Barometer fällt«, sprach Murphy langsam. »Es gibt
wahrscheinlich Sturm. Sie glauben an Gott? Dann beten Sie um einen
schönen Sturm!«

		»Ich verstehe Sie nicht!«

		»Dann brauchen die Kerle mich nämlich«, sagte Murphy düster.
»Den Kapitän haben sie abgesetzt, der Erste Offizier ist tot, der
Zweite schwer verwundet. Im Sturm ist das Schiff ohne mich
verloren.«

		»Und Sie würden Wolfgang helfen? Sie würden ...«

		Er nickte.

		»Ich würde alles für ihn tun, wenn Sie mir versprechen, meine
Frau zu werden.«

		»Das ist unmöglich! Ich liebe ihn doch! Herr Murphy, begreifen
Sie denn nicht?«

		Er wandte sich heftig nach ihr um.

		»Nein!« rief er laut und unbeherrscht. »Ich begreife nichts, ich
will nichts begreifen, ich kann nichts begreifen. Ich habe alles
für Sie geopfert, was bisher mein Lebensinhalt war; ich habe es
weggeworfen, als sei es nichts. Ich bin zum ehrlosen [bookmark: page109] Schuft geworden,
dem der Kapitän den Händedruck verweigert ... Und da glauben
Sie, nachdem ich für Sie dieses Opfer gebracht habe, werde ich Sie
dem Diersch überlassen?!«

		Sie wich zurück, einen Schritt und noch einen.

		»Opfer? Opfer nennen Sie das?« fragte sie fassungslos.

		»Ist es vielleicht kein Opfer? Ich habe meinen Beruf geliebt,
meine Offiziersehre war mir alles.«

		»Nein, Herr Murphy.« Sie bewegte leise den Kopf hin und her.
»Ein Opfer wäre es nur, wenn Sie damit dem geliebten Menschen etwas
Gutes getan hätten. Und jetzt gehe ich zu Toole. Jeder wildfremde
Mensch wird mir eher helfen als der Mann, der vorgibt, mich zu
lieben und für mich alles geopfert zu haben.«

		Murphy wollte etwas sagen, doch dann wandte er sich ab und rief
mit kalter Stimme einen Befehl durchs Sprachrohr.

	
		
		16.

		Vor der Kapitänskajüte hielt ein weißer Matrose Wache. Er befahl
Erika zu warten und ging hinein, die Tür sorgfältig hinter sich
schließend. Eine knappe Minute nur dauerte es, bis er wieder
erschien.

		»Mr. Toole hat keine Zeit«, sagte er achselzuckend.

		»Aber ich muß ihn unbedingt sprechen.«

		Er schüttelte den Kopf.

		»Geht nicht, er ist beschäftigt.«

		»Ist – ist Mr. Diersch noch bei ihm?«

		»Nein, Mr. Diersch ist vor einigen Minuten nach achtern
gegangen.«

		Erika dankte. Sie knöpfte den Kragen bis oben hinaus zu und lief
zum Hinterdeck. Der Wind zauste an ihrem Haar, zerrte an ihrem
Mantel; die heftigen Bewegungen des Dampfers warfen sie hin und
her, und sie mußte sich bald an der Reling, [bookmark: page110] bald an einem Tau oder am
Treppengeländer festklammern und warten, bis die Stöße weniger
heftig wurden. Der Weg führte eine eiserne Treppe hinunter, dann an
sorgfältig in Segeltuch gehüllten und verschnürten Ladegütern
vorbei und wieder eine eiserne schmale Treppe hinauf.

		Da sah sie Diersch. Er stand allein zwischen Tauen und allerlei
eisernen Geräten, ganz in den Anblick des zischenden, schäumenden
Kielwassers versunken. Sie rief ihn, und da schrak er auf. Hastig
kam er ihr entgegen, faßte sie fest beim Arm, wobei er vorwurfsvoll
den Kopf schüttelte.

		»Das hättest du nicht tun sollen«, sagte er, als er sie an einen
vom Winde etwas geschützten Platz geführt hatte. »Die Windstärke
nimmt immer mehr zu. Es ist hier an Deck nicht mehr
ungefährlich.«

		Sie tat Windstärke und Gefahren mit einer Handbewegung ab.

		»Was wollte Toole von dir?« fragte sie besorgt.

		Er überlegte erst eine Weile, ehe er sich zu einer Antwort
entschloß:

		»Er wollte mich zu einer Gemeinheit überreden. Nun, ich kann es
dir ja sagen: ich sollte im Vertrauen aus Maud Kassala
herausbekommen, wer von den Passagieren der gesuchte Inspektor
ist.«

		Sie atmete erleichtert auf.

		»Das war alles? Und er hat begriffen, daß du der letzte bist,
der sich für so etwas hergeben würde?«

		»Ja. Ich denke, ja.« Er schwieg. Dann, plötzlich, umfaßte er mit
dem einen Arm ihre Schultern und zwang sie, ihm in die Augen zu
sehen. »Ist es wahr, Erika, daß dieser Inspektor dich verhaften
kann – weil dein Paß nicht – in Ordnung ist – und
weil ...«

		»Ja, Wolfgang, es ist wahr«, sagte sie und sah an ihm vorbei.
»Wenn der Inspektor es weiß, kann er mich verhaften und – nach
England oder zurück nach Ägypten bringen. Und ich fürchte, er weiß
es [bookmark: page111] schon.
Ich bin schuldlos. Du hast nicht daran gezweifelt?«

		»Nicht eine Sekunde. Aber warum hast du mir bis jetzt von
alledem nichts gesagt?«

		Sie legte den Kopf an seine Schulter und strich mehrmals leise
über seine nasse Hand.

		»Weil du mir nicht helfen kannst. Es ist mein Schicksal, und ich
wollte diese Tage noch glücklich sein – mit dir. Du wärest
vielleicht nicht sehr glücklich gewesen, wenn du gewußt hättest,
wie kurz dieses Glück sein wird.«

		»Doch, Erika, sehr. Aber ich hätte alles darangesetzt, um dir zu
helfen, damit wir immer beisammen bleiben können. Höre,
Erika ...« Er sah sich scheu um, ob niemand in der Nähe sei.
Die Vorsicht war unnötig, denn in dem Lärm der anprallenden Wogen,
des pfeifenden Windes und der dröhnenden Maschine hätte ihn auf
zwei Schritte Entfernung niemand mehr verstanden. »Ich weiß, wie
das Schiff zu retten ist.« Er sprach sehr aufgeregt. »Ein Matrose
hat mir vorhin gesagt, warum die Meuterei eigentlich angezettelt
wurde: wegen der Steine Prochorows. Er hat sie der Mannschaft
versprochen! Begreifst du? Als ich das hörte, wußte ich sofort was
ich zu tun habe.«

		»Was?« unterbrach sie ihn, als er zögerte.

		»Die Steine sind nämlich noch in Prochorows Kajüte. Sie müssen
verschwinden. Sobald die Mannschaft erfährt, daß es keine Steine
mehr gibt, wird sie nur noch den Wunsch haben, die zwecklos
gewordene Meuterei irgendwie wieder rückgängig zu machen. Verstehst
du?«

		»Ja, aber wenn sie dich erwischen?«

		»Daran wollen wir nicht denken. Es ist ein Wagnis wie jedes
andere. Gelingt es, so habe ich das Leben vieler rechtschaffener
Menschen gerettet; gelingt es nicht, so geht es mir wohl an den
Kragen. Ich glaube aber, wenn wir nichts unternehmen, geht es
sowieso uns allen an den Kragen. [bookmark: page112] Das ist alles ganz klar. Das Entsetzliche
dabei ist nur, daß nach Beendigung der Meuterei der Inspektor
wieder seine Herrschaft hier antritt und – und dich verhaften kann.
Ich muß daher unbedingt erst herausbekommen, wer von den
Passagieren dieser Inspektor Leith ist. Dann werde ich mit ihm
sprechen, und wenn er mir zusichert, nichts gegen dich zu
unternehmen, dann werde ich es tun. Sonst –« Er zögerte.

		»Sonst?« fragte sie und sah zu ihm auf.

		»Ich weiß nicht, ob ich es dann tun werde«, sagte er
langsam.

		»Natürlich wirst du es auch dann tun!« rief sie. »Ich liebte
dich vom ersten Augenblick an, weil ich meinte, daß du nicht einer
von den heutigen rechnenden und abwägenden Menschen bist, sondern
einer von denen, die bedenkenlos das tun, was ein inneres Gesetz
ihnen befiehlt ...«

		»Vielleicht hast du recht: Ich bin einer von gestern.«

		»Von gestern?« Sie schüttelte den Kopf. »Von morgen,
Wolfgang!«

		»Hast du denn gar keine Angst davor, nach Ägypten gebracht und
dort vielleicht unschuldig verurteilt zu werden?«

		»Doch. Ich habe Angst davor. Aber wenn ich daran denke, daß es
um das Leben von fünfundzwanzig Passagieren und einigen tüchtigen
Seemännern geht – wie könnte ich da schwanken?«

		Er seufzte.

		»Ich werde diesen Inspektor ausfindig machen, und er muß mir
versprechen, daß er dich unbehelligt läßt. Er muß! Ich bringe ihn
dazu, und wenn ich den Kerl mit Gewalt –«

		Einer der weißen Matrosen war in ihrer Nähe aufgetaucht. Sie
sahen, daß er ihnen winkte, und sie gingen ihm entgegen. Sie hatten
ihn aber noch nicht erreicht, als der Mann plötzlich auf dem
nassen, [bookmark: page113]
schlüpfrigen Boden ausglitt und der Länge nach hinfiel.
Sonderbarerweise kam er nicht gleich wieder hoch. Erst als Diersch
ihm half, gelang es ihm, sich wieder aufzuraffen.

		»Betrunken!« flüsterte Diersch Erika zu.

		Der Matrose hatte das leise Wort gehört, aber es schien ihn
nicht zu ärgern. Er lächelte gutmütig.

		»Ja, ein bißchen«, murmelte er, wie um Entschuldigung bittend.
»Haben den Sieg gefeiert. Danke, danke, Sie brauchen mich nicht zu
halten. Es geht schon.«

		»Sie haben uns gesucht?« fragte Erika.

		Er nickte eifrig.

		»Ja, alle sollen ins Rauchzimmer kommen. Alle Passagiere. Mr.
Toole macht ein Verhör.«

		»Ein Verhör?« Diersch warf Erika einen besorgten Blick zu.

		»Ja.« Der Matrose klammerte sich an die Reling. Er schien sich
recht unbehaglich zu fühlen. »Mr. Toole ... will ... –
jetzt ist mir schon wieder besser – will diesen verdammten
Inspektor finden ... Nein, mir ist doch nicht gut ...
geht – geht allein.«

		Schweigend kletterten Erika und Diersch die eisernen Treppen
hinunter und hinauf. Worte waren überflüssig, denn am Gesicht des
anderen erkannte jeder, daß jener begriffen hatte, wie sehr sich
die Lage zuspitzte.

		Unterwegs begegneten sie Murphy.

		»Da drüben«, sagte Diersch und wies nach hinten, »ist ein
Matrose m schwer betrunkenem Zustand. Es soll keine Beschwerde
sein, Herr Murphy, aber die Lage des Matrosen ist lebensgefährlich.
Bei dem Wellengang kann er über Bord gespült werden. Übrigens finde
ich es merkwürdig, daß Sie soviel Alkohol zulassen!«

		»Sie verkennen die Sachlage, Herr Diersch«, versetzte Murphy
kühl. »Herr Toole befiehlt hier, nicht ich. Nebenbei bemerkt, ist
die Hälfte der Mannschaft [bookmark: page114] schwer bezecht, die andere Hälfte – leicht.
In drei Stunden – schätze ich – gibt's Sturm. Dann trete ich das
Kommando an – mit einer betrunkenen Mannschaft. Was das heißt, kann
nur ein Seemann richtig beurteilen.«

		»Möglich, aber der Laie hat den Eindruck, als seien Sie an
dieser Entwicklung der Dinge nicht ganz unschuldig.«

		»Ich werde meine Pflicht tun.«

		Diersch, schon im Weggehen, wandte sich um.

		»Pflicht? Glauben Sie im Ernst, ich traue Ihnen noch so etwas
wie Pflichtbewußtsein zu?«

		Murphy preßte die Lippen fest aufeinander. Dann warf er Diersch
einen finsteren Blick zu und ging eilig davon.

	
		
		17.

		Toole befiehlt hier! Der Bedeutung dieser Worte wurden sich
Diersch und Erika bewußt, als sie das Rauchzimmer betraten. Dort,
wo vor einer Stunde nur die etwas gedämpfteren Stimmen der
Passagiere und die Zivilkleidung des Kapitäns und des Arztes daran
erinnerten, daß Meuterer den Dampfer beherrschten, dort sah man
jetzt auf den ersten Blick, was vorgefallen war: Der Raum war
gesteckt voll von lärmenden Matrosen und Heizern, aus deren Taschen
die Hälse von Whiskyflaschen hervorragten. Einzelne hatten sich
Offiziersmützen aufgesetzt, die den rohen gelben Gesichtern etwas
Groteskes verliehen; andere rauchten teure Zigarren und blinzelten
vergnügt in die Ecke, in die sich – wie eine Herde verängstigter
Schafe – die Passagiere gedrängt hatten. Dieses Blinzeln erinnerte
an satte Katzen, denen es Vergnügen macht, ihre sichere Beute erst
eine Weile spielerisch zu belauern.

		Eine dumpfe Angst schnürte Diersch die Kehle zu. Er sah, wie bei
ihrem Eintritt einige der Malaien [bookmark: page115] Erika mit aufmerksamen Blicken
streiften; er sah, wie sie beifällig nickten und einander etwas
zuflüsterten. Und er begriff, daß hier schnell gehandelt werden
mußte, wenn man eine Katastrophe verhindern wollte.

		Äußerlich gefaßt, führte er Erika in die Ecke zu den
Passagieren. Scott stand sofort auf, machte ihr Platz und setzte
sich selbst so, daß Erika von der Mannschaft nicht belästigt werden
konnte, ohne es erst mit dem Engländer zu tun zu bekommen. Diersch
dankte ihm durch einen Blick.

		»Das ist ja toll hier«, raunte er Scott zu.

		Scott zuckte die Achseln.

		»Dieser Toole soll erklärt haben, daß auf dem Schiff jetzt alle
gleich seien. Die Passagiere hätten genug das Blut dieser
bedauernswerten Mannschaft gesaugt. Dieses Schlagwort ist manchem
von uns ja noch recht unliebsam in Erinnerung.«

		»Was tun wir, wenn sich die Kerle an uns vergreifen?« unterbrach
ihn Diersch, der im Augenblick an nichts anderes denken konnte.

		»Wir bleiben ruhig«, sagte Scott ernst. »Nur äußerste Ruhe und
Selbstbeherrschung kann uns helfen.«

		»Dann können die ja mit uns machen, was ihnen einfällt! Nein,
den ersten, der sich hierher wagt, schlage ich krumm und lahm.«

		»Das wäre für die übrigen Passagiere gefährlich – ganz abgesehen
davon, wie es Ihnen nachher erginge.«

		Ein ohnmächtiger Zorn packte Diersch. Es war nur eine Frage der
Zeit, wann es diesen betrunkenen Gelben einfallen würde, die
Passagiere zu belästigen! Und dann sollte man wehrlos dabeistehen
und zusehen, wie diese Kerle ... Nein, nein! Er würde es
verhindern! Er mußte das verhindern! Er mußte Prochorows Steine
wegbringen, solange die Mannschaft noch nicht halbtoll vor
Trunkenheit war. War es erst so weit, so würde nichts mehr [bookmark: page116] helfen – auch
das Verschwinden der Steine nicht. Die Tür sprang auf, ein heftiger
Windstoß fegte ins Zimmer. Mit den Händen seine Mütze haltend,
taumelte Prochorow herein. Er erweckte den Eindruck eines
Betrunkenen, doch war nur der Wind daran schuld, der seine Schritte
unsicher machte. Ihm folgte Toole, die Mütze in der Hand, über den
Kopf die Kapuze seines Regenmantels gezogen.

		Es wurde etwas stiller im Zimmer. Ein weißer Matrose, der bis
jetzt mit hingebungsvollem Eifer die Tasten des Klaviers bearbeitet
hatte, sprang auf und eilte den beiden entgegen. Er schien einer
der nüchternsten zu sein. Doch auch in die Augen der übrigen
Matrosen und Heizer kam ein nüchterner Ausdruck, als sie bemerkten,
wie Toole und der junge Matrose ernsthaft etwas berieten. Prochorow
versuchte, sich bei den Passagieren Platz zu verschaffen, aber
niemand dachte daran, auch nur um ein Stückchen beiseite zu rücken.
So blieb Prochorow nichts anderes übrig, als sich zu den Matrosen
zu setzen. Sein Gesicht war vom Zorn gerötet.

		Toole winkte. Ein langer schwarzbärtiger Heizer trat, dem Wink
folgend, zu ihm. Jetzt sprachen sie zu dritt. Jetzt – es mochten
drei Minuten verstrichen sein – schienen sie sich über etwas einig
geworden zu sein. Der Heizer ging auf einen kleinen Tisch in der
Mitte des Raumes zu, sagte leise etwas zu den dort sitzenden
Malaien, die schnell aufstanden und sich andere Sitzgelegenheiten
suchten. Mit dem Ellbogen stieß der Heizer Gläser und Flaschen vom
Tisch. Mit einer einzigen Armbewegung hatte er den Tisch
blankgefegt. Zwei Stühle schob er weg, so daß nur noch drei an dem
Tisch blieben.

		Die Vorbereitungen waren beendet, und Toole, gefolgt von dem
jungen Matrosen, kam auf den Tisch zu und setzte sich. Sein Gesicht
hatte jetzt etwas Feierliches. Und ebenso feierlich waren die
Mienen des bärtigen Heizers und des jungen Matrosen, als sie sich
neben Toole niederließen. Der Funker holte [bookmark: page117] aus der Tasche ein mehrfach
gefaltetes Papier, breitete es auseinander und las es durch. Dann
zog er einen Bleistiftstumpf aus der Tasche, steckte ihn zwischen
die Zähne, und las – emsig kauend – das Papier zum zweitenmal
durch. Ob beabsichtigt oder nicht, die Wirkung dieser sonderbaren
Vorbereitungen war, daß sich im Raume eine lähmende Stille
ausbreitete.

		»Wie den anwesenden Herrschaften bekannt sein dürfte«, begann
Toole mit näselnder Stimme, »bin ich hier der alleinige und
verantwortliche Befehlshaber dieses Dampfers, dieser Mannschaft und
auch dieser Passagiere.« Er zögerte und schielte zu den Passagieren
hinüber, als erwarte er Beifallsäußerungen. Des Beifalls der
Matrosen schien er sicher zu sein, und in der Tat horchten die ihm
mit offenen Mündern und staunenden Augen zu. Er schien in ihrer
Achtung viel gewonnen zu haben.

		»Die Verantwortung, die ich durch die Übernahme der
Gesamtleitung dieses Schiffes auf meine Schultern geladen habe,
lastet mit Zentnerschwere darauf, aber ich bin gesonnen, das in
meine schwachen Kräfte gesetzte Vertrauen voll und ganz zu
rechtfertigen und mit Leuten, die Sabotage treiben, in einer Weise
zu verfahren, die mir das in mich und auf mich – kurz und gut: die
Kerle aufzuhängen! Hier, Mr. Smith« – er deutete auf den bärtigen
Heizer – »und Mr. Tain« – er wies auf den jungen Matrosen – »werden
mich würdig unterstützen.« Er räusperte sich. »Mr. Prochorow,
treten Sie vor.«

		Prochorow sprang auf und eilte auf den Tisch zu. Sein Gesicht
strahlte, als stehe ihm ein großer Genuß bevor.

		»Berichten Sie uns in möglichster Kürze, wie und in welcher Form
Mr. Berwick sich in beleidigender Weise an Ihnen vergriffen
hat.«

		Prochorow, mit einem triumphierenden Lächeln [bookmark: page118] auf den Lippen,
berichtete ziemlich wahrheitsgetreu, wie der Professor ihn
beleidigt und geschlagen habe.

		»Ich danke«, erklärte Toole und kaute an seinem Bleistift. »Mr.
Berwick, treten Sie näher.«

		Leise fluchend kroch der Professor hinter seinem Tisch hervor
und stellte sich neben Prochorow. Er überragte den Juwelenhändler
fast um Kopfeslänge. Während Prochorow triumphierend lächelte, war
das Gesicht Berwicks finster. Dennoch verriet er keinerlei Unruhe.
In der Hand hielt er ein Buch, den Zeigefinger zwischen den Seiten,
und stand da, wie ein Mensch, der durch eine lästige Frage beim
Lesen gestört wurde.

		»Was haben Sie zu den Äußerungen Ihres Vorredners zu bemerken?«
fragte Toole und verzog mit einem Lächeln die Mundwinkel.

		»Nichts«, antwortete Berwick düster.

		»Sie verzichten gewissermaßen auf das Recht der Verteidigung?
Nun, ich möchte aber von Ihnen selbst hören, wie Sie Mr. Prochorow
beleidigt und geschlagen haben.«

		»Er hat es ja gesagt«, versetzte der Professor mürrisch. »Es
stimmt.«

		»Ich wünsche aber Ihr eigenes –«

		»Ganz einfach habe ich das gemacht!« unterbrach ihn Berwick
jetzt wütend. Ehe jemand ihn daran hindern konnte, hob er die Hand
mit dem Buch. »So!« rief er, und das Buch klatschte in Prochorows
lächelndes Gesicht. »Und so!« Und das Buch klatschte zum
zweitenmal.

		Prochorow kreischte wild auf und sprang beiseite. Den Bruchteil
einer Sekunde herrschte Stille, dann brach donnerähnlich das
begeisterte Gebrüll und Gelächter der Matrosen und Heizer los.
Toole mühte sich verzweifelt um Wiederherstellung der Ruhe, aber
bald gab er diese Versuche auf, lehnte sich in seinem Sessel zurück
und lachte mit. Er lachte so, daß in seinen kleinen Augen Tränen
schimmerten. Zwei, [bookmark: page119] drei Matrosen waren aufgesprungen und klopften
Berwick wie ihresgleichen gutmütig auf die Schulter. Als der
jammernde Prochorow in ihre Nähe kam, bekam er ein paar Püffe ab,
die ihm für die nächste Zeit die Lust nahmen, sein Recht auf dem
Klagewege zu suchen.

		Toole, obwohl nicht ganz von der Gerechtigkeit dieser Maßnahme
überzeugt, ordnete an, daß das Verfahren eingestellt würde. Die
frohen Gesichter der Matrosen und Heizer bewiesen ihm, daß er auf
dem Wege zur Volksbeliebtheit ein großes Stück weitergekommen
war.

		»Ruhe! Bitte, jetzt Ruhe!« schrie er, und man gehorchte ihm
willig. »Eine wichtige Mitteilung!« Er zögerte und wartete ab, bis
wieder völlige Stille eingetreten war. Dann verfiel er aufs neue in
die geschraubte Ausdrucksweise, die er offenbar irgendeinem Redner
abgelauscht hatte: »Auf dem Dampfer befinden sich dreierlei
Gattungen von Menschen: die eine, das sind wir, die wir den Umsturz
herbeigeführt haben, und die wir uns jetzt mit vollem Recht als die
Beherrscher dieses Seefahrzeuges betrachten dürfen. Die zweite –
das sind die Offiziere und Matrosen, die sich uns widersetzten und
jetzt als unsere Gefangenen angesprochen werden dürfen. Die dritte
– das sind die sechsundzwanzig Passagiere, die eine Art Fremdkörper
darstellen, und die ich als Neutrale bezeichnen möchte. Weder die
Gefangenen noch diese Neutralen sollen Grund zur Klage haben, wenn
sie sich in jeder Form und Weise der neuen Ordnung fügen. Die
Passagiere sollen unversehrt an Land gebracht werden, nur nicht in
Bremen, wie sie dachten, sondern in – Mauretanien.« Er atmete tief
auf, wie nach schwerer Arbeit, und schwieg.

		»Wo?« rief Grady verblüfft. Dann lehnte er sich weit in seinen
Sessel zurück und lachte.

		Das Gesicht Tooles verfinsterte sich.

		[bookmark: page120] »Ich
erwarte von Ihnen, Mr. Grady, ein diszipliniertes Verhalten!«
tadelte er streng.

		Der ehemalige Kapitän zuckte die Achseln und schüttelte den
Kopf, aber er sagte nichts mehr. Seine Miene verriet jedoch
deutlich, daß er den Plan Tooles, nach Mauretanien zu fahren, für
undurchführbar hielt.

		»Nichts soll uns hindern, unser Ziel zu erreichen«, fuhr der
Funker fort. »Unter den Passagieren befindet sich allerdings
unerkannt ein Inspektor von Scotland Yard, der sich mit der Absicht
trägt, unser Werk zu sabotieren. Wir werden das zu verhindern
wissen und werden vor keinem Mittel zurückschrecken, auch nicht vor
der Vollstreckung etwa notwendig werdender Todesurteile. Als erster
soll der Inspektor selbst aufgehängt werden, es sei denn« – die
Stimme Tooles nahm plötzlich einen schmeichelnden Klang an – »er
meldet sich jetzt gleich freiwillig. In diesem Falle sichere ich
ihm im Namen der ganzen Mannschaft Straffreiheit zu. Wir würden ihn
dann behandeln wie die gefangenen Schiffsoffiziere. So! Ich erwarte
nun, daß er sich meldet.«

		Toole schwieg und kritzelte etwas auf sein Blatt Papier. Die
Blicke der Matrosen und Heizer waren finster. Sie sehen starr zu
den Passagieren hinüber, von einem zum anderen, als versuchten sie,
auf diese Weise herauszubekommen, wer dieser eine war, der ihnen
gefährlich werden konnte. Unter allen diesen Matrosen war keiner,
der nicht wußte, welche verhängnisvolle Rolle der Inspektor auf der
»Aberdeen« gespielt hatte. Sie wußten, daß sie den Verrat jedes
ihrer Genossen zu fürchten hatten, solange Inspektor Leith
unerkannt blieb. Was sie nicht wußten aber war die Tatsache, daß
Toole vor einer halben Stunde ein neues Telegramm aus London
erhalten hatte, in dem eine Frist von zwei Stunden für eine
befriedigende Antwort gesetzt war.

		»Ich sehe, der Inspektor will von der ihm gebotenen [bookmark: page121] Vergünstigung
keinen Gebrauch machen«, erklärte Toole nach einer Weile böse. »Miß
Kassala, treten Sie vor.«

		Die Malaien und weißen Matrosen wurden unruhig, denn sie
begriffen die Zusammenhänge noch nicht. Unter den Passagieren
machte sich eine Bewegung bemerkbar. Es schien, als wollten die
Männer das junge Mädchen nicht durchlassen. Doch Maud Kassala war
aufgestanden und verlangte, man solle ihr Platz machen. Unwillig
traten einige der Männer beiseite und ließen sie vorbei.

		Jetzt stand sie, bleich, aber äußerlich gefaßt, vor dem Funker.
Er musterte sie eine Weile, ehe er das Wort an sie richtete.

		»Passen Sie gut auf, Miß Kassala«, sagte er endlich und
versuchte, einen väterlichen Ton anzuschlagen. »Mir ist bekannt,
daß Sie wissen, wer von den Leuten Inspektor Leith ist. Sie werden
es uns sagen.«

		»Nein«, erwiderte sie ruhig.

		»Nicht?« Toole hob langsam, nach und nach, die Schultern. »Dann
– werden wir Sie aufhängen müssen.«

		»Dafür wird man nachher Sie und alle Beteiligten aufhängen.«

		»Wo?« fragte er höhnisch. »In Mauretanien?«

		»Nein«, antwortete sie. »In London.«

		»Wir fahren aber nach Mauretanien, Miß Kassala!«

		»Solange ich Ihnen den Namen des Inspektors nicht nenne, haben
Sie nicht die geringste Aussicht, dort anzukommen.«

		»Doch«, sagte er gereizt. »Ich lasse jeden fünften der
Passagiere aufhängen und die übrigen in Eisen legen. Dann kann uns
Ihr Inspektor nicht mehr schaden.«

		»Sie scheinen zu vergessen, daß in London das Ausbleiben von
Nachrichten des Inspektors auffallen wird und daß von London –
–«

		[bookmark: page122] Er
sprang auf.

		»Ich verbiete Ihnen, hier solche verlogenen Behauptungen
aufzustellen!« schrie er und fuchtelte wild mit den Armen. »Sie
haben Ihr Leben verwirkt.« Er blickte fragend seinen Nebenmann zur
Rechten, dann den zur Linken an. Nach einigem Zögern nickten beide.
»Ich verurteile Sie hiermit zum Tode durch Erhängen.« Er setzte
sich.

		»Die Folgen dieser Tat –« begann Maud, aber er fuhr ihr sofort
dazwischen.

		»Wir wünschen kein Wort mehr von Ihnen zu hören! Jetzt –« Er
unterbrach sich, da Smith ihm etwas zuflüsterte. Einige Sekunden
lang hörte er mit gefurchter Stirn zu, dann nickte er wütend.

		»Mr. Smith wünscht, daß ich Sie noch einmal frage, ob Sie uns
den Inspektor jetzt nennen wollen. Das Todesurteil würde dadurch
aufgehoben werden.«

		Maud schüttelte den Kopf: »Ich verrate den Mann nicht.«

		Toole stand hastig auf. Seine Gebärden hatten jetzt etwas
Endgültiges.

		»Nehmt die Person in eure Mitte und folgt mir«, befahl er Smith
und Tain.

		Diersch war aufgestanden und stellte sich vor die Tür.

		»Das werden wir nicht zulassen«, sagte er hart und ruhig. »Sie
müssen dann alle sechsundzwanzig Passagiere aufhängen. Alle oder
keinen!«

		Es schien, als hätten die Passagiere eine geheime Verabredung
getroffen. Ebenso langsam wie Diersch standen einer nach dem
anderen die Männer auf und stellten sich neben die Tür.

		»Was?« schrie Toole auf. »Offene Auflehnung?« Blitzschnell
wandte er sich seinen Matrosen zu. Sein Gesicht war kreideweiß, und
seine Lippen zuckten.

		»Tain, Smith, Johnsohn, Gonor, Bulum, Dassar – –« Er sprudelte
die Namen mit unheimlicher Geschwindigkeit hervor. »Revolver
heraus! Angelegt! [bookmark: page123] Und ihr da – weg von der Tür! Sonst gebe ich
Befehl zum Feuern!«

		Einige Frauen schrien verzweifelt auf, Erika lief auf die Männer
an der Tür zu, die mit starren Gesichtern dastanden und sich nicht
rührten. Sie stellte sich vor sie, als wolle sie alle diese Männer
mit ihrem Körper decken, oder als hoffe sie, die Matrosen würden
nicht schießen, wenn in der vordersten Reihe eine Frau stand.

		»Weg von der Tür!« kreischte Toole. »Wem sein Leben lieb ist,
weg da! Ich gebe den Befehl! Achtung!«

		»Halt!« sagte in diesem Augenblick Professor Berwick und machte
einen Schritt auf Toole zu. »Ihr seid so verrückt und schießt
wirklich. Also Schluß jetzt! Ich bin Inspektor Leith!«
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		Wie erstarrt standen die Matrosen da, nur die Hände mit den
Revolvern senkten sich langsam; auch die Passagiere waren im ersten
Augenblick wie gelähmt, dann schluchzten einige Frauen auf. Es
waren förmliche Weinkrämpfe – eine Folge der plötzlichen Erlösung
von der unerträglichen Spannung. Eben noch hatten sie geglaubt,
Zeugen einer wüsten Schießerei zu werden, und jetzt war aller
Schrecken vorbei, und nur einem von ihnen drohte Gefahr – einem,
den niemand kannte, der keinem von ihnen nahestand.

		Mit einem Leuchten in den Augen trat Toole zu dem Professor
heran.

		»Sie?« flüsterte er. »Sie?« Er fand keine anderen Worte.

		»Sie durften sich nicht melden«, sagte Maud Kassala laut.

		»Schweigen Sie!« fauchte Toole. »Sie können froh sein, daß der
Mann es tat! Gehn Sie zu den [bookmark: page124] übrigen Passagieren. Und alle anderen auch:
an die Plätze, dorthin, in eure Ecke!«

		»Was wünschen Sie denn von mir?« fragte Berwick.

		»Was ich wünsche? Ha, ha!« Toole überlegte ein wenig. Er
wünschte die Kennworte zu erfahren, deren sich Berwick bei seinen
Telegrammen nach London zu bedienen hatte. Der Funker begriff aber,
daß Berwick ihm auch falsche Kennworte angeben konnte, so daß sein
Telegramm dann in London grade das Gegenteil von dem, was Toole
wollte, erreichen würde. Nein, es war sicherer, nach London im
Namen des ehemaligen Kapitäns zu melden, der Passagier Professor
Berwick sei ernstlich erkrankt, sonst aber sei alles auf dem
Dampfer wohlauf. Dann würde man in London annehmen, Berwick wolle
sich niemand anvertrauen und könne keine Nachrichten geben.

		»Nichts wünsche ich von Ihnen«, fuhr Toole fort. Er lehnte mit
verschränkten Armen an dem kleinen Tisch, an dem er vorher gesessen
hatte, und musterte Berwick aus seinen kleinen listigen Augen. »Nur
einige Fragen möchte ich stellen. Sind Sie eigentlich Professor
Berwick, und ist der Name Leith ein Deckname oder ...«

		»Nein, ich heiße Leith und bin Inspektor von Scotland Yard.
Professor Berwick ist drei Tage vor Antritt dieser Fahrt in
Alexandria gestorben. Da ich ihm ähnlich bin, gab man mir seine
Papiere.«

		»Hm ... Ja, sehr gut.« Toole flüsterte mit Smith und Tain,
dann blickte er wieder auf. »Das genügt. Sie werden begreifen, daß
ich Sie einsperren muß. Da Sie sich selbst gemeldet haben, will ich
für Ihr Leben garantieren, aber einsperren muß ich Sie
natürlich.«

		»Tun Sie es lieber nicht«, antwortete der Inspektor ruhig. Im
Ton der Worte lauerte eine Drohung.

		Toole runzelte die Stirn und machte in der Richtung [bookmark: page125] der Matrosen
eine befehlende Kopfbewegung.

		»Los! Festnehmen!« sagte er.

		»Halt, ihr Leute!« rief Leith. »Wer Hand an mich legt, wird in
London dafür unnachsichtlich gehängt werden. Das wißt ihr. Also
bitte! Es sind genug Zeugen da, die nachher sagen werden, wer es
war.«

		Die Matrosen standen da und rührten sich nicht.

		»Festnehmen!« schrie Toole. »Gonor und Dassar, ich befehle es
euch!«

		Die beiden Malaien machten einen Schritt auf Leith zu, dann
blieben sie stehen.

		»Genug jetzt«, sagte der Inspektor. »Ich sehe, ihr seid noch
nicht alle verrückt. Und nun hört zu: Wer von euch jetzt den da« –
er deutete auf Toole – »festnimmt und in Ketten legt, dem sichere
ich Straffreiheit zu. Wer von euch von diesem Augenblick an wieder
dem Kapitän gehorcht, dem sichere ich Straffreiheit zu. Wer aber
anders handelt, wird gehängt werden, so wahr ich Inspektor von
Scotland Yard bin.«

		Das war es, was Toole befürchtet hatte. Das war die Gefahr, die
von Anbeginn den Meuterern drohte. Fast genau so hatte es der
Inspektor auf der »Aberdeen« gemacht; nur wagte es dieser hier,
offen einzuschreiten. Und das sollte sein Verderben sein.

		»Ihr habt es gehört!« sagte Toole, an die Matrosen gewandt, die
sich immer noch nicht rührten, und deren gefurchte Stirnen nichts
von ihren Gedanken verrieten. Ein leises Zittern war jetzt in der
Stimme des Funkers, aber er schrie und tobte nicht mehr, denn er
wußte, daß von den nächsten Augenblicken sein Leben abhing.
»Solange dieser Mann lebt, sind wir vor Verrätern nicht sicher. Er
muß beseitigt werden. Er muß tot sein. Dann kann keiner von uns
mehr zurück, und mit vereinten Kräften werden wir unser Ziel
erreichen und als reiche Männer in Mauretanien dieses Schiff
verlassen.« Jetzt war nichts Geziertes mehr in der Sprache des
[bookmark: page126] Funkers.
Er redete um sein Leben, und die Angst gab ihm die rechten Worte
ein. »Glaubt ihm nicht. Ein Inspektor von Scotland Yard ist nicht
allmächtig. Er verspricht euch Straffreiheit, aber nachher wird man
sich in London nicht an dies Versprechen halten, sondern ein
Exempel sta – statuieren und euch alle aufknüpfen. Tut, was ihr
wollt, aber ich warne euch! Es gibt kein Zurück für uns, es gibt
nur ein Vorwärts und Hindurch. Darum –«

		»Nehmt den Kerl fest!« unterbrach ihn Leith, aber die Matrosen
und Heizer blieben untätig, und ihre Gesichter spiegelten Mißtrauen
wider.

		In den Augen Tooles leuchtete es auf.

		»Und jetzt sage ich: Genug!« rief er triumphierend. »Packt den
Mann! Packt ihn! Nun, was ist denn – –?«

		Bestürzt wanderten die Blicke des Funkers von einem Matrosen zum
anderen. Die Leute gehorchten nicht! Hatte er sich verrechnet?
Hatte er zu früh triumphiert? Saß die Angst vor Scotland Yard den
Leuten schon im Nacken? Da – einer der Matrosen trat vor. Es war
ein Weißer.

		»Mr. Toole«, sagte er betreten. »Wir wollen Ihnen folgen, und
wir werden Sie nicht verraten. Ja, wir wollen nach Mauretanien und
dort reiche Männer sein. Aber – dem Inspektor Leith wollen wir
nichts tun. Er ist ein anständiger Kerl, und wenn die Sache schief
geht, wird er für uns ein gutes Wort einlegen. Er ist ein
anständiger Kerl – ja.«

		Die übrigen murmelten Beifall, und plötzlich begriff Toole, daß
es nicht die Angst allein war, was die Leute abhielt, diesen Mann
unschädlich zu machen. Durch sein Vorgehen gegen Prochorow hatte
dieser Mann die Herzen der Meuterer gewonnen.

		»Das – das stimmt«, sagte Toole und lächelte schief. Jetzt gebot
die Klugheit, nachzugeben. Es gab ja auch andere Mittel, mit diesem
gefährlichen Mann [bookmark: page127] fertig zu werden. Nur keine Kraftproben
mehr! Der Funker fühlte, daß er hier den kürzeren ziehen würde.
»Ich will Mr. Leith auf euren Wunsch begnadigen. Aber wehe ihm,
wenn er nochmals solche Reden hält. Ich warne ihn. Kommt mit!«
befahl er Smith und Tain. Er raffte seine Papiere vom Tisch und
hastete hinaus. Das Telegramm nach London mußte sofort aufgegeben
werden.

		»Hammel seid ihr!« brummte Leith böse. »Große, dumme Hammel!« Er
stapfte quer durch den Raum und setzte sich ans Klavier. Mit seinen
großen Händen, die wie Pranken eines mächtigen Raubtiers wirkten,
hieb er in die Tasten. Mit zorniger Stimme, in seinem Baß, sang er
dazu.

		Als das Lied verklungen war und Leith sich umwandte, stand
Diersch hinter ihm.

		»Ich möchte mit Ihnen etwas besprechen, Inspektor Leith«, sagte
er.
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		Inspektor Leith stand bereitwillig auf.

		»Ja? Bitte sehr.« Er sah sich suchend um. »Unter vier
Augen?«

		Diersch verneigte sich knapp.

		»Wenn ich darum bitten darf – ja.«

		»Gut.« Leith schritt, gefolgt von Diersch, auf einen Ecktisch
zu, an dem, wie überall, Matrosen saßen. Ein paar Worte des
Inspektors genügten, und die Matrosen standen auf und setzten sich
an andere Tische. »Hier sind wir ungestört, Herr Diersch.« Er blies
die verstreute Asche vom Tisch und stützte die Arme darauf. »Was
wünschen Sie denn von mir?«

		Diersch wollte antworten, doch in diesem Augenblick kamen – auf
dem schwankenden Boden um das Gleichgewicht kämpfend – zwei
Stewards und der Koch mit großen Tabletts herein, auf denen [bookmark: page128] dampfende
Schüsseln standen. Mit einer Verspätung von zwei Stunden wurde das
Mittagessen verabreicht. Jeder – ob Passagier oder Matrose –
erhielt eine Schüssel und einen Löffel. Das Essen, eine dicke
Erbsensuppe, roch etwas verbrannt, schmeckte aber ganz gut.

		»Also wollen wir essen«, meinte Leith zufrieden und tauchte den
Löffel in die Brühe. »Dabei können wir ja in aller Gemütlichkeit
das Nötige besprechen.«

		Diersch konnte keinen Bissen hinunterbringen und rührte nur mit
seinem Löffel herum.

		»Ich habe einen Plan, Inspektor Leith«, begann er stockend. »Es
scheint ein guter Plan zu sein. Kurz und gut: ich könnte diesen
Dampfer retten, denke ich. Ich meine: erreichen, daß hier wieder
geordnete Verhältnisse herrschen.«

		»Das wäre ja ausgezeichnet«, brummte Leith und aß mit großem
Appetit. »Und ich soll Ihnen dabei helfen?«

		»Nein – das heißt: ja – man könnte es auch so betrachten. Sehen
Sie, jetzt eben – wie die Dinge nun liegen – haben Sie hier genau
so wenig zu bestimmen wie ich oder ein anderer Passagier. Wenn nun
aber der Dampfer wieder unter der Leitung Kapitän Gradys steht, so
üben auch Sie wieder die – die Funktion eines Inspektors von
Scotland Yard aus?«

		»Gewiß. Und? – Holla! Halten Sie Ihre Schüssel fest! Wir werden
ja schon ganz tüchtig hin und her geworfen! Ja ... Und –?«

		»Da wollte ich Sie fragen ... und ich hoffe, Sie werden mir
antworten: Haben Sie die Absicht, irgendeinen der Passagiere am
Verlassen des Dampfers zu hindern, ihn zu verhaften?«

		Leith legte den Löffel nieder und sah auf.

		»Aha!« sagte er sinnend. »Sie denken an Frau Meißner?«

		Diersch zögerte.

		[bookmark: page129] »Ja!«
antwortete er endlich aufatmend und sah Leith fest in die
Augen.

		Der Inspektor nahm seinen Löffel wieder auf und aß eifriger als
vorher weiter.

		»Eigentlich dürfte ich diese Frage gar nicht beantworten. Aber
schließlich ist das schon kein Geheimnis mehr: ja, Herr Diersch,
ich muß es tun.«

		»Sie werden es nicht tun«, sagte Diersch schnell.

		»Ich muß es tun«, wiederholte Leith.

		Diersch lehnte sich bleich in seinem Sessel zurück.

		»Dann werde ich mich hüten, etwas gegen die jetzigen Beherrscher
des Schiffes zu unternehmen.«

		»Bedauerlich, aber nicht zu ändern«, versetzte Leith kühl. »Sie
vergessen ganz Ihre Suppe.«

		»Ach, Suppe!« rief Diersch ungeduldig. Dann beugte er sich vor
und sprach etwas ruhiger weiter: »Sehen Sie, ich wende mich jetzt
an Sie als Menschen, nicht als Inspektor.«

		»Tun Sie das nicht«, unterbrach ihn Leith ruhig. »Ich bin in
erster Linie Inspektor. Mensch? Du liebe Güte! – soviel Sie wollen
– aber nur dort, wo ich nicht Inspektor zu sein brauche.«

		»Eine Frage, Herr Leith: halten Sie die Frau für schuldig?«

		»Ihr Paß ist nicht in Ordnung«, wich Leith aus. »Und daher
allein schon bin ich gezwungen ...«

		»Paß? Ich spreche von dem Verbrechen, dessen man sie
beschuldigt. Sie soll ihrem Mann beim Opiumschmuggel geholfen
haben! Wer wie Sie Gelegenheit hatte, diese Frau tagelang auf
diesem Dampfer zu beobachten, der weiß, daß sie grundlos
verdächtigt wird!«

		»Scotland Yard irrt selten, Herr Diersch«, bemerkte Leith
bedächtig. »Und was meine private Meinung betrifft – nun, die ist
hier nicht maßgebend. Ich bin nur ein Arm Scotland Yards. Der Arm
hat nicht zu denken, sondern nur zu gehorchen.«

		»Herr Inspektor«, fuhr Diersch fort. »Sie kennen [bookmark: page130] die Erika belastenden
Momente sicherlich viel besser als ich. Soweit Frau Erika mir ihren
Fall in der Eile schildern konnte, ist doch an einer Verurteilung
kaum zu zweifeln – es sei denn, ein Zeuge meldet sich, ein
bestimmter Zeuge, der aber nicht aussagen will.«

		»Wenn der Zeuge Engländer ist, werden wir seine Aussage
erzwingen.«

		»Er ist Engländer«, sagte Diersch. »Murphy ist es, unser neuer
Kapitän! Glauben Sie, daß dieser Mann etwas aussagt, was er nicht
will?«

		»Das glaube ich nicht. Um so hoffnungsloser liegt Frau Meißners
Fall.«

		»Obwohl Sie also im Innern von ihrer Unschuld überzeugt sind,
wollen Sie sie doch festnehmen und damit dem sicheren Verderben
aussetzen? Ich weiß nicht, ob Sie an Gott glauben, aber mit Gott
oder Ihrem Gewissen werden Sie sich wegen dieser Tat
auseinanderzusetzen haben.«

		»Herr Diersch, meine Pflicht.«

		»Was heißt hier: Pflicht? Es gibt andere Pflichten, viel höhere
– man nennt sie einfach: Menschenpflicht.«

		Leith runzelte die Stirn und brannte sich umständlich eine
Zigarre an.

		»Menschenpflicht?« knurrte er. »Na ja. Aber sagten Sie nicht
vorhin, Sie könnten dieses Schiff retten?«

		»Gewiß, ich – –«

		»Sie würden es aber nicht tun, sofern ich die Frau nachher
verhaften will?«

		»Nein.«

		»Mir scheint der Begriff von Menschenpflicht recht dehnbar zu
sein. Lieber Herr Diersch, machen Sie es mit Ihrem Gott aus, wenn
alle diese hier elend ersaufen – und das tun wir, wenn hier nicht
bald Ordnung wird; ich aber werde es mit meinem Gewissen abmachen,
wenn ich pflichtgemäß eine Frau verhafte, nach der Scotland Yard
fahndet. [bookmark: page131] Ob
mir das leicht fällt oder schwer, ist eine Sache, die nur mich
angeht. Dieser Teil der Angelegenheit dürfte für Sie ja auch nicht
von Belang sein. Und jetzt entschuldigen Sie mich. Ich muß
versuchen, den dummen Kerlen da ein wenig die Köpfe
zurechtzurücken. Vielleicht hilft's.«

		Er stand aus und ging wieder ans Klavier.

		Auch Diersch war aufgestanden. Er machte eine Bewegung, als
wolle er dem Mann nacheilen, doch dann zuckte er mutlos die Achseln
und ging langsam zu den übrigen Passagieren zurück. Wie hatte er
sich in diesem Mann getäuscht! In dem Augenblick, als er erfuhr,
daß der angebliche Professor der Inspektor war, hatte er geglaubt,
nun mit Sicherheit auf dessen Beistand rechnen zu dürfen. Er hatte
diesen Mann für einen hochanständigen Menschen gehalten, und
begriff nicht, daß jener es fertigbrachte, mit soviel
Selbstverständlichkeit von einer so empörenden Tat zu sprechen, wie
es die Festnahme eines Menschen war, von dessen Unschuld er
überzeugt war. Und doch mußte er sich sagen, daß der Mann recht
hatte: war denn seine eigene Absicht, alle diese Menschen dem
Verderben preiszugeben, nicht genau so empörend? Nein, es war ja
gar nicht seine Absicht! Er hatte Leith damit nur gedroht! Nein,
nein, es brauchte nicht erst ein englischer Inspektor zu kommen und
ihm zu sagen, was seine Pflicht sei.

		»Er weigert sich?« fragte Erika traurig. An dem mutlosen Gesicht
Dierschs hatte sie das Ergebnis der Unterredung mühelos abgelesen.
Sie nahm seine Hand und preßte sie heftig. »Nicht traurig sein«,
bat sie. »Es kann noch manches geschehen ... Wir sind ja noch
nicht in Bremen. Und – und vielleicht wird es mit mir gar nicht so
schlimm. Sicherlich! Ich komme in Untersuchungshaft, und nachher
werde ich freigesprochen. Und dann komme ich zu dir. Du wirst auf
mich warten. Und dann bleiben wir für immer beieinander. Und wenn
du dann [bookmark: page132] Sorgen hast und ein so finsteres Gesicht
machst wie jetzt, dann streiche ich dir – so – mit der Hand über
die Stirn, und du lächelst – ja, so – – Aber Wolfgang!«

		Er war aufgesprungen.

		»Das ist ja zum Wahnsinnigwerden!« stöhnte er. »Wenn ich daran
denke, wenn ich mir das vorstelle, daß sie dich mir wegnehmen, und
ich soll dastehen und zusehen ... nichts tun als dastehen und
zusehen – nein, nein, laß mich ... ich muß hinaus, ich muß
etwas tun! Ich glaube, ich könnte den Menschen umbringen, der
versucht, dich – –«

		»Herr Diersch!« beschwichtigte Scott. Diersch hatte so laut
gesprochen, daß Scott jedes Wort verstehen konnte.

		»Nehmen Sie sich zusammen! Ich begreife ja, daß es für Sie
schwer ist ... Aber es ist ja noch nicht so weit. Bleiben
Sie ...«

		Aber Diersch schüttelte den Griff Scotts ab und stürzte
hinaus.

		Eisige Windstöße fielen über ihn her, bliesen ihm das Haar ins
Gesicht, zerrten an seinen Kleidern. Er achtete nicht darauf. So,
gerade so war ihm das Wetter recht. Mit beiden Händen hielt er die
Reling umklammert und ließ sich vom Wind zerren und zausen. Obwohl
es erst gegen halb vier Uhr war, herrschte schon völlige
Finsternis. In schweren Tropfen klatschte ihm der Regen ins Gesicht
und auf die Hände und durchnäßte seinen Rock. Aber er stand da, die
Zähne zusammengebissen, den Blick geradeaus, in die Dunkelheit
gerichtet, in der nur noch schwach die schneeweißen Kämme der
gewaltigen Wellen zu erkennen waren. Erst als eine Sturzsee ihn
über und über begoß, kam er etwas zur Besinnung.

		Jetzt werde ich die Steine holen, sagte er sich. Jetzt gleich.
Und dann, wenn das geschehen ist, werde ich – werde ich –. Oder bin
ich zu feige dazu? Nein, nein, ich muß nur daran denken, daß [bookmark: page133] dieser Kerl mir
Erika wegnehmen will, dann wird es ganz leicht sein. Und er soll
sich wehren. Er ist stark wie ein Bär. Ich will kämpfen! Er oder
ich – einer bleibt auf der Strecke. Gleiche Chancen, Herr
Inspektor. Sie oder ich!

		Da war die Luke. Sie führte zu Prochorows Kabine. Diersch
zitterte vor Frost und Erregung, als er die schmale Treppe
hinunterkletterte. Bin ich verrückt, durchfuhr es ihn. Wenn ein
Mensch an Mord denkt, ist er doch verrückt, muß er ja verrückt
sein. Aber ich bin gar nicht verrückt, nicht ein bißchen. Ich weiß
nur, daß es nicht sein darf. Diese Frau – im Gefängnis, in einer
Zelle von ein paar Quadratmeter, mit einem vergitterten Guckloch,
durch das man ein Stück blauen Himmels sehen kann?! Nein, nein! Und
wenn man mich als Mörder einsperrt, aber sie soll nicht ins
Gefängnis!

		Matt erleuchtet war der Gang. Jetzt stand Diersch vor der Tür
mit der Nummer 14. Das war Prochorows Kabine. Vorsichtig sah er
sich um. Niemand in der Nähe! Jetzt schnell!

		Und leise, kaum hörbar, öffnete er die Tür und schloß sie wieder
hinter sich.

		Licht durchstrahlte den Raum. Da standen Koffer. Schnell! Diese
großen? Kaum. Da, der kleine. Verschlossen? Ein Messer klappt auf.
Das Schloß gibt nicht nach? Keine Zeit! Ein Lederkoffer? Leder kann
man schneiden. Und schon fuhr das Messer mit scharfen Schnitten
über die glatte Fläche des Deckels. Ah, und da lagen sie, die
Steine, der Lohn für die tolle Meuterei! In die Taschen damit! So –
so! Wenn man ihn jetzt faßte, galt er als Dieb. Wie das funkelte
und flimmerte! So, jetzt waren sie alle in den Taschen. Schnell
noch den Koffer umgedreht, damit man nicht gleich die beschädigte
Stelle sah, und jetzt – –. Plötzlich sah er, daß der Türgriff sich
bewegte.

		In dem Augenblick, als die Tür geöffnet wurde, sauste auch schon
Dierschs Faust vor. Mit aller Wucht traf sie den Kopf eines Mannes.
Der Mann brach [bookmark: page134] lautlos zusammen. Einen Blick nur warf
Diersch in sein Gesicht: es war Ignatjew, Prochorows Sekretär.

		Wenn er mich gesehen hat, bin ich verloren, dachte Diersch,
während er hastig an Deck kletterte. Wohin mit den Steinen? Am
besten ins Meer damit. Unheil genug hatten sie angerichtet. Aber
nein, vielleicht konnten sie auch noch jemandem von Nutzen sein. Es
waren ja Werte, große Werte, die man gegen alles eintauschen
konnte, was es an Schönem und Nützlichem auf der Welt gab. Wohin
damit?

		Dunkel und groß ragten dort die Rettungsboote über das Deck.
Dahin? Ja! Und schon kletterte Diersch mit der Gewandtheit einer
Katze nach oben. Mit einer Hand mußte er sich festhalten, mit der
anderen entleerte er nach und nach seine Taschen. Der Wind heulte
und riß so gewaltig an seinen Kleidern, als wolle er das Gelingen
dieser Tat verhindern. So, jetzt ruhten alle diese Steine unter der
Schutzleinwand. Hoffentlich wurde das Boot nicht vom Sturm
abgerissen.

		Mit einem Sprung war Diersch wieder auf dem Deck und fuhr sich
mit beiden Händen glättend durch die nassen Haare. Aber dann mußte
er sich sofort wieder festhalten, so heftig blies der Wind.

		Jetzt war es völlig finster geworden. Langsam, von der
Anstrengung noch schwer atmend, tastete sich Diersch an der Reling
entlang zum Rauchzimmer zurück. Plötzlich sah er Licht aufblitzen.
Ah, das war ja schon das Rauchzimmer! Jemand war herausgekommen.
Gegen den Wind ankämpfend, schloß dieser Jemand die Tür. Diersch
spürte sein Herz bis zum Hals hinauf schlagen: es war Leith!

		Blitzschnell, in der Dunkelheit unsichtbar, sprang er beiseite.
Leith wäre sonst auf ihn gestoßen.

		So stand er da und lauschte. Tapp, tapp, kamen die schweren
Schritte näher. Diersch Zähne schlugen hörbar aufeinander. Jetzt
würde es sich entscheiden! War es nicht, als habe das Schicksal
selbst ihm diesen [bookmark: page135] Mann hierhergetrieben? Jetzt war Leith an ihm
vorbei. Er nahm den Weg nach seiner Kabine.

		Unhörbar folgte ihm Diersch.

	
		
		20.

		Leith war an der Tür angelangt, die nach unten zu den Kabinen
führte. Ein, zwei Sekunden lang sah Diersch im spärlichen Licht,
das dem Inspektor entgegenleuchtete, Leiths kräftige Gestalt – dann
schloß sich die Tür hinter dem Mann, und es war wieder dunkel.

		Diersch stand vor der Tür, aber er wartete. In Gedanken
verfolgte er den Weg, den der andere nahm. Jetzt konnte er die
Treppe hinuntergestiegen sein, jetzt mochte er bis zur Biegung
gekommen sein, und jetzt würde er nach rechts abgebogen sein.
Schnell, denn nun war jede Sekunde wichtig, öffnete Diersch die Tür
und kletterte die Treppe hinunter. Im Dunkeln hätte er diesen Weg
gehen können, so genau kannte er ihn. Die siebente Stufe knarrte
und durfte daher nicht betreten werden. Ganz ohne Lärm ging es aber
doch nicht ab, und erst als Diersch unten war und den abgetretenen
Läufer unter seinen Füßen spürte, konnte er so leise
vorwärtskommen, wie er wollte.

		Er hatte richtig gerechnet. Gerade als er an der Biegung war und
vorsichtig, durch den Wandvorsprung gedeckt, nach rechts spähte,
sah er Leith in der Kabine verschwinden. Helles Licht flammte auf,
dann erlosch es, da Leith die Tür hinter sich zugezogen hatte.

		Jetzt geschieht es, dachte Diersch und wollte vorwärtsstürzen.
Doch er blieb stehen. Er hatte etwas gesehen, dessen Bedeutung er
nicht sofort begriff.

		Gleich hinter der Kabinentür Leiths machte der Gang eine zweite
Wendung, diesmal nach links. Und von dort waren plötzlich zwei
bärtige Männergestalten in karierten Strickwesten aufgetaucht. Ohne
[bookmark: page136] einen Laut
zu verlieren, rissen sie Leiths Tür auf und verschwanden in der
Kabine. Das Licht, das beim Öffnen der Tür wieder den Gang erhellt
hatte, erlosch; doch die Tür war nicht geschlossen worden. Diersch
hörte einen dumpfen Fall und ein ersticktes Röcheln, und plötzlich
wußte er, daß dort ein Mensch kaltblütig ermordet wurde.

		So schnell ihn seine Beine trugen, jagte er durch den Gang. Im
matten Licht, das von dorther durch die offene Tür in die Kabine
drang, erblickte er drei Gestalten, die sich auf dem unteren Bett
wälzten. Der Atem der Männer ging pfeifend, und einer von ihnen
ächzte verzweifelt.

		Diersch nahm sich nicht die Zeit, das Licht anzudrehen. Mit
einem Satz war er einem der Männer auf den Rücken gesprungen, und
mit beiden Händen, so fest er konnte, umklammerte er dessen Hals.
Der Mann keuchte und versuchte, seinen unvermuteten Angreifer
abzuschütteln. Doch Diersch hielt fest. Da warf sich der Mann auf
die Seite und stürzte mit Diersch zusammen aus den Boden.

		Beim jähen Sturz hatte Diersch den Hals des Mannes losgelassen.
In der nächsten Sekunde bekam er ihn aber wieder zu fassen, doch
diesmal von vorn. Der Mann wehrte sich. Er schlug Diersch mit den
Fäusten ins Gesicht, aber die Schläge waren infolge seiner
Kurzatmigkeit ungenau und von mäßiger Kraft. Da packte er die Hände
Dierschs und riß sie auseinander.

		Plötzlich stand der zweite Mann auch da. Jetzt ist es aus,
durchfuhr es Diersch. Doch da bemerkte er, daß der zweite Mann
taumelte.

		»Schnell! Hinaus!« stöhnte er.

		Sein Genosse ließ von Diersch ab und packte den Taumelnden beim
Arm. Fast schien es, als würden die beiden stürzen, aber dann hatte
Dierschs Gegner seinen Gefährten hinausgezerrt und schlug mit einem
kräftigen Fluch die Tür hinter sich zu.

		Langsam richtete sich Diersch auf. Seine Hand [bookmark: page137] suchte den Lichtschalter,
und er spürte, wie diese Hand zitterte. Jetzt hatte der den
Schalter endlich gefunden, und grelles Licht durchflutete den
Raum.

		Schräg auf dem zerwühlten Bett lag Leith. Sein Kopf lehnte an
der Wand, das Kinn preßte sich auf die Brust. Kragen und Hemd waren
zerknittert und zerrissen, das Haar stand ihm wild zu Berge, und
aus dem einen Mundwinkel zum Kinn zog sich ein dünner roter
Streifen. Er röchelte und rang nach Atem, und seine Augen blickten
stier.

		»Mein Gott«, ächzte er. »Mein Gott, mein Gott.« Plötzlich
richtete er sich ein wenig auf, in seine Augen kam etwas Glanz,
doch dann sank er in seine bisherige Lage zurück. »Sie?« flüsterte
er.

		Einen üblen Geschmack auf der Zunge, schwankte Diersch zur
Wasserkaraffe, goß ein Glas voll, trank gierig ein paar Schluck und
beugte sich dann über Leith.

		»Trinken Sie«, sagte er, und seine Stimme klang rauh. Mit dem
angefeuchteten Taschentuch wischte er Leith das Blut aus dem
Gesicht. »Sind Sie verwundet?«

		Leith schüttelte mühsam den Kopf.

		»Nein, danke, danke Ihnen. Wäre ohne Sie jetzt fertig. Erwürgen
wollten sie mich. Die Bande! Diese Bande!«

		Diersch hatte einen der offenen Koffer geschlossen und sich
schwerfällig daraufgesetzt. Langsam, im Rhythmus der Wellen,
schwankten der Koffer und Diersch, das Bett und Leith und der ganze
Raum hin und her. Ab und zu gab es eine heftigere Neigung, dann
ging es wieder im gleichmäßigen, ewigen Auf und Nieder weiter.

		Dierschs Gesicht hatte jetzt einen verzweifelten Ausdruck. Er
hatte geglaubt, fähig zu fein, diesen Mann umzubringen, und dann
hatte er sein Leben aufs Spiel gesetzt, um ihn zu retten. Wäre er
nur imstande gewesen, ruhig dazustehen, so wäre jetzt ohne sein
Zutun alles vorbei, und Erika konnte im [bookmark: page138] nächsten Hafen, den das Schiff
anlief, unbehelligt vom Dampfer gehen. Was hatte er getan?
Plötzlich aber belebte ihn eine neue Hoffnung: wenn dieser Mann
nicht ganz verderbt war, so würde er jetzt Erika nichts mehr
zuleide tun! Sicherlich! Vielleicht hatte er gerade durch diese Tat
Erika gerettet!

		»Sie lieben diese Frau sehr?« fragte Leith. Er mochte die
Gedanken Dierschs erraten haben.

		»Sehr«, antwortete Diersch.

		Leith ächzte ein wenig und setzte sich, etwas vorgeneigt, auf
den Bettrand. Seine Hände zupften an der verschobenen Krawatte.

		»Es wundert mich eigentlich, daß Sie mir zutrauen, einen
Menschen laufen zu lassen, nach dem Scotland Yard seine Hand
ausstreckt«, sagte er sinnend. »Mein übler Ruf ... Hm. Haben
Sie denn nie etwas vom berüchtigten Inspektor Leith gehört, von
Leith, dem Bluthund, von dem Mann mit den Fangprämien?«

		»Doch, ja«, antwortete Diersch zögernd. »Aber in dem Augenblick,
als ich erfuhr, daß Sie dieser Inspektor sind, wußte ich, daß alle
üble Nachrede nur Verleumdung war und ...«

		»Keineswegs, junger Mann, keineswegs«, widersprach Leith. »Die
üble Nachrede ist nicht so unangebracht, wie Sie denken.
Fangprämien! Wissen Sie, was das ist, wie es damit zugeht? Das sind
Kopfprämien für die gefährlichsten Verbrecher. Irgendein Beamter
von Scotland Yard hat den Auftrag, den Mann zu fassen – lebendig
oder tot. Der muß ihn jagen. Allen anderen Beamten aber steht es
frei, auf eigene Faust Jagd zu machen. Die Sache ist ja meist
lebensgefährlich, und wenn ein Beamter ein- oder zweimal so eine
Jagd mitmachte und dann noch am Leben ist, so läßt er die Finger
davon. Der Bluthund Leith aber hat in fünfzehn Jahren einundzwanzig
Kopfprämien erjagt. Nur [bookmark: page139] zwölf von den einundzwanzig Verbrechern lieferte
er lebendig ab, und nur zwei davon unverwundet. Nein, der üble Ruf
dieses Fängers ist schon berechtigt.«

		Er hatte die ganze Zeit zu Boden geblickt; jetzt hob er den Kopf
und sah Diersch fest an.

		»Dieser Bluthund sitzt vor Ihnen, von diesem rücksichtslosen
Menschenfänger erwarten Sie Hilfe. Nein, unterbrechen Sie mich
nicht – ich weiß, was Sie sagen wollen. Aber lassen Sie mich erst
erzählen, wie das so kam. Man wird doch schließlich nicht als
Bluthund geboren, was? Man war doch mal Kind, hatte wie andere
Menschen eine Mutter. Na ja, das war vor fünfzehn Jahren. Ich war
damals noch nicht Inspektor, war erst im dritten Dienstjahr bei der
Polizei. Hatte geheiratet, auch ein Kind war schon da. Meine Frau –
ein Prachtkerl im Charakter – hatte ein kleines Gut in die Ehe
mitgebracht. War alles in bester Ordnung, und ich war ein
lebenslustiger junger Mann wie andere auch. Da werde ich eines
Tages von London nach Liverpool geschickt, um unterwegs einen
Verdächtigen zu beobachten und, wenn nötig, festzunehmen. Alles
geht wunderbar. Kurz vor Liverpool bin ich zur Überzeugung gelangt,
daß der Verdächtige den gestohlenen Schmuck – darum handelte es
sich – bei sich hat. Ich nehme den Mann fest, finde den Schmuck,
der Mann wehrt sich, reißt sich los und springt – den Schmuck
zurücklassend – aus dem Zuge. Ich ziehe die Notbremse, aber von dem
Mann ist nichts mehr zu sehen. Nun gut, den Schmuck habe ich ja. In
Liverpool komme ich spät abends an, gebe sofort nach London
Nachricht und beschließe, den Erfolg zu feiern. Eine Flasche Wein,
noch eine! Auf die Wiederbeschaffung des Schmuckes waren fünfzig
Pfund Belohnung ausgesetzt. Bald hatte ich lustige Gesellschaft,
auch Weiber. Kurz und gut, ich weiß nicht mehr, wie ich ins Bett
kam. Am anderen Morgen, als ich erwachte, [bookmark: page140] war der Schmuck weg. Einem
Beamten von Scotland Yard gestohlen!

		Herr Diersch, wissen Sie, wie einem zumute ist, wenn man in
einer Auslage die hübschen kleinen Revolver betrachtet und dabei an
seine junge Frau und sein Kind denkt? Ich weiß es! Ja – am Abend
war ich beim Juwelier. Der Mann wollte seinen Schmuck haben.
Viereinhalbtausend Pfund oder seinen Schmuck. Ich hatte nie geahnt,
daß ein Schmuckgegenstand – eine einzige Halskette! –
viereinhalbtausend Pfund wert sein kann. Noch mehr, viel mehr: ein
ganzes Menschenleben!

		Der Juwelier hat die Sache schließlich nicht zur Anzeige
gebracht. Er gab mir für den fehlenden Schmuck eine
Empfangsbestätigung, und ich gab ihm dafür die Bestätigung, daß
mein Haus und Grund – Haus und Grund meiner Frau – nun ihm gehörte
und mir erst wieder gehören würde, wenn ich zwanzig Jahre lang
vierhundert Pfund jährlich an den Mann gezahlt hatte!«

		Leith schwieg einige Sekunden und blickte, in Erinnerung
verloren, zum Bullauge, gegen das in ununterbrochener Folge die
Meereswogen prasselten.

		»Da ist nun irgendwo in der Nähe von London ein kleines Gut, auf
dem eine stille, bescheidene Frau wirtschaftet und drei gesunde,
muntere Kinder erzieht. Das Gut gehört ihr nicht – seit fünfzehn
Jahren nicht – aber sie weiß es nicht. Die Kinder können von heute
auf morgen Kinder eines Bettlers sein, aber sie wissen es nicht und
sind glücklich und froh. Und ab und zu taucht ein schweigsamer Gast
dort auf. Einige Wochen verbringt er auf dem Gute, arbeitet im
Garten, der ihm nicht gehört, und blickt in die hellen Augen seiner
Frau, die er seit fünfzehn Jahren belügt und betrügt. Nach einigen
Wochen fährt er wieder weg. Vater hat Dienst, sagt die Frau zu den
Kindern und ahnt nicht, daß ihr Mann wieder hinter einem der Männer
her ist, die [bookmark: page141] entschlossen sind, ihr Leben teuer zu verkaufen.
Sehen Sie, Herr Diersch, so ist es gekommen, daß Inspektor Leith
der berüchtigte Bluthund wurde, und jetzt werden Sie mir glauben,
wenn ich Ihnen sage, daß der gefährliche Menschenfänger nur eine
Sehnsucht hat: noch die letzten zweitausend Pfund zu verdienen,
sich pensionieren zu lassen und dann – Gemüse oder sonst was zu
pflanzen.«

		Der Inspektor fuhr sich mit der Hand über die Stirn, als wolle
er die quälenden Gedanken verscheuchen, dann fragte er in
verändertem Ton, knapp und sachlich:

		»Sie wollen, daß ich Ihnen helfe? Ich soll die Frau
freigeben?«

		Diersch raffte sich aus der dumpfen Traurigkeit auf, die ihn
befallen hatte.

		»Ja«, sagte er gepreßt.

		Leith stand auf, ging zur Tür, wieder zurück und wieder zur Tür.
Gegen den Türpfosten gelehnt, blieb er stehen und sah über Diersch
hinweg, mit einem abwesenden Blick.

		»Natürlich werde ich Ihnen helfen, wenn Sie es – wenn Sie es
verlangen«, sagte er leise. »Es ist nur, weil ...« Er
unterbrach sich. »Sie sind sich doch im klaren darüber, daß dank
dem Waschweib Prochorow jetzt jeder auf dem Dampfer um diese Sache
weiß?«

		»Es – kann sein«, versetzte Diersch stockend und blickte
gespannt zu Leith auf.

		»Sind Sie auch über die Folgen dessen unterrichtet, wenn nun
einer von diesen vielen Menschen meine Pflichtvergessenheit nachher
in London meldet?«

		»Man wird Sie zur Rede stellen.«

		»Pensionieren, Herr Diersch. Und es fehlen noch zweitausend
Pfund!«

		»Einen Inspektor, der so viel geleistet hat wie Sie, wird man
nicht gleich pensionieren.«

		[bookmark: page142] »Für
eine eindeutige Pflichtverletzung? Ganz gewiß sogar, Herr Diersch.
Man wird es bedauern, aber man muß es tun – schon um anderen kein
schlechtes Beispiel zu geben.«

		Diersch war aufgestanden und wandte sich zur Tür.

		»Sie können mir also gar nicht helfen?« fragte er mutlos.

		»Doch. Ich kann. Sie haben mir das Leben gerettet, und dieses
Leben gehört Ihnen. Wenn Sie es verlangen, lasse ich Erika Meißner
unbehelligt.«

		»Verlangen?« Diersch hob die Schultern mit einer Bewegung, als
fröstelte es ihn. »Nein«, sagte er dann fest. »Ich verlange es
nicht. Und jetzt wollen wir nicht mehr davon sprechen. Kommen Sie
mit nach oben. Hier droht Ihnen Gefahr.«

	
		
		21.

		Durchnäßt und vor Kälte zitternd kamen die beiden im Rauchzimmer
an. Ununterbrochen fegten jetzt gewaltige Sturzseen über das Deck,
alles mit sich reißend, was nicht niet- und nagelfest war. Überall
waren jetzt in etwa Meterhöhe über dem Deck Taue gespannt, an die
sich die Matrosen, die oben Dienst taten, festklammerten, um nicht
über Bord gespült zu werden. Der Wind heulte, und dieses Heulen
schien von Minute zu Minute drohender zu klingen. Dazwischen
erscholl immer wieder – einem unregelmäßigen Gewehrfeuer ähnlich –
das laute Klatschen der nassen Schutzleinwand an der Reling. Ab und
zu rief dumpf und heiser die Dampfpfeife ihr warnendes »Hütet
euch!« etwaigen anderen Schiffen zu, denn bei dem Regen und diesem
Unwetter konnte es geschehen, daß man die Lichter zu spät
bemerkte.

		Keuchend standen Diersch und Leith neben der Tür im Rauchzimmer
und wischten sich das Wasser aus den Gesichtern. Sie spürten, wie
die wohlige Wärme [bookmark: page143] des überheizten Raumes ihre erstarrten Glieder
durchdrang, und im ersten Augenblick fiel keinem von den beiden die
Stille auf, die jetzt in diesem Zimmer herrschte. Doch dann sahen
sie sich verwundert um. Beiden war es so, als wäre es hier bei
ihrem Eintritt sehr lärmend zugegangen, und als sei dann – wie auf
Verabredung – im Bruchteil einer Sekunde diese unheimliche Stille
eingetreten.

		Mitten im Raum stand eine Gruppe von Männern – Matrosen und
Heizer –, auch der Funker war da; und neben dem Funker stand der
Sekretär Ignatjew. Etwas abseits, in einem Sessel, lehnte, kalkweiß
im Gesicht, Prochorow.

		»Da ist er!« kreischte Ignatjew plötzlich auf, und sein dürrer
Finger wies auf Diersch.

		Im nächsten Augenblick waren Diersch und Leith umringt und
eingekeilt zwischen aufgeregten Matrosen und Heizern, deren Augen
wild flackerten. Diersch fühlte, wie sich die Hände dieser Männer
auf seine Schultern und Arme legten, wie sie sich an seinem Rock
festhielten. Und dann fühlte er, wie zwei Hände seinen Hals
umklammerten und sah dicht vor sich das entstellte Gesicht
Prochorows.

		»Wo sind meine Steine?« keuchte der Händler. »Wo – wo hast du
sie?«

		»Platz da!« schrie Toole und drängte sich durch die Reihen der
Männer. »Ruhig! Ruhig, ihr Leute!« beschwichtigte er. »Also Sie,
Mr. Diersch! Sagen Sie sofort, wo die Steine sind! Ich will Ihr
Leben schonen, aber sagen Sie es! Sofort!«

		Diersch rang verzweifelt nach Atem. Der Griff Prochorows
schnürte ihm die Kehle zusammen. Jemand schien das begriffen zu
haben, denn unversehens erhielt Prochorow einen derben Stoß, und
mit einem Aufschrei ließ er los.

		»Im ... im Boot«, ächzte Diersch. Er taumelte, aber die
Matrosen hielten ihn fest.

		»Im Boot?« schrie Toole auf. »Zwei Boote von [bookmark: page144] den sechs sind abgerissen,
sind weg! In welches Boot hast du sie getan? Steuerbord oder
backbord?«

		Plötzlich hatte Diersch das klare Empfinden, daß an seiner
Antwort jetzt sein Leben hing. Noch nie hatte er in den Augen eines
Menschen eine solche Mordbereitschaft gelesen wie in den Augen
dieser Männer. Auf einmal wurde er ruhig. Es war ja schon alles
entschieden. Befand sich sein Boot unter den zwei abgeschwemmten,
so war es mit ihm zu Ende. Dann aber waren auch die unseligen
Steine endgültig verschwunden, und dieselben Matrosen, die ihn
jetzt töteten, würden nachher zur Besinnung kommen, und das Schiff
war vor dem Untergang gerettet.

		»Laßt mich los!« sagte er kalt und versuchte, die derben Hände
der Männer abzuschütteln. »Ich will's euch sagen.«

		Auf ein Zeichen des Funkers ließen die Matrosen Diersch los. Er
sah sich um mit dem Blick eines Menschen, der mit seinem Leben
abgeschlossen hat. Zwischen den Köpfen der Matrosen hindurch sah er
die entsetzten Gesichter der Passagiere, er sah die weit
aufgerissenen Augen Erikas, und der Wunsch, zu leben und diesen
einen Menschen glücklich zu machen, stieg noch einmal heiß in ihm
auf. Hastig wandte er den Kopf ab.

		»Steuerbord, das mittlere Boot war es«, sagte er gepreßt.

		Kein Laut kam über die Lippen der Matrosen. Dann aber fielen sie
über ihn her, schweigend, in verbissener Wut. Diersch hatte das
Gefühl, als zöge ihm jemand den Boden unter den Füßen weg, er hörte
den keuchenden Atem der Männer, sah plötzlich dicht neben sich
Leith kämpfen, und dann vernahm er einen durchdringenden Schrei.
Das war Erika!

		Sie war aufgesprungen und lief zur Tür. Scott, [bookmark: page145] schon auf dem Wege zur
kämpfenden Männergruppe, wandte sich schnell um und packte Erika
beim Arm.

		»Was tun Sie?« schrie er. »Sie werden einfach von Deck
gespült.«

		»Murphy!« stöhnte sie und versuchte sich freizumachen.

		Scott begriff.

		»Ich gehe mit!« rief er und stieß die Tür auf.

		Es wird zu spät sein, dachte er, während er sich mit der einen
Hand am Tau festhielt und mit der anderen Erikas Arm umklammert
hielt. Aber sie hat recht! Nur Murphy kann hier helfen.

		»Halten Sie sich doch fest!« brüllte er, im betäubenden Lärm des
heulenden Windes und der anprallenden Wogen kaum zu hören.

		Aber Erika dachte nicht daran. Sie lief vorwärts, so schnell
ihre Füße sie tragen wollten, und wäre Scott nicht gewesen, die
erste Sturzsee hätte sie über Bord gefegt.

		Wie ein weißes Gespenst tauchte sie plötzlich neben Murphy auf
der Kommandobrücke auf. Nicht einmal ihren Mantel hatte sie in der
Eile angezogen, und ihr weißes Kleid schimmerte matt in dem
schwachen Licht der Taschenlampe, die Murphy angebrannt hatte.

		»Sind Sie wahnsinnig?« rief er fassungslos.

		»Schnell, kommen Sie!« schrie sie, »sie morden ihn!«

		»Wen? Diersch?«

		»Ja.«

		»Ich kann nicht weg von hier«, sagte Murphy. »Es ist zu
gefährlich für das Schiff.«

		»Ich flehe Sie an! Sie müssen doch! Verlangen Sie von mir, was
Sie wollen!«

		»Sie wissen, was ich will!« rief er.

		»Ja.«

		[bookmark: page146] »Sie
versprechen es mir?«

		»Ja, ja, ich schwöre es! Aber kommen Sie doch!«

		»Ich komme!« rief er. Er beugte sich zu dem Matrosen vor, der
neben ihm stand, und brüllte ihm etwas zu. Dann faßte er Erika beim
Arm, bemerkte jetzt erst Scott, ließ Erika wieder los und stürzte
allein voraus.

		Erika wollte ihm nach, machte zwei, drei unsichere Schritte,
schwankte plötzlich und wäre gestürzt, wenn Scott sie nicht
aufgefangen hätte. Er faßte sie um die Hüften und zerrte die fast
Ohnmächtige weiter. Sie müßte sofort die nassen Kleider wechseln,
durchfuhr es ihn. Aber das war unmöglich. Der Weg zu den Kabinen
war viel weiter als zum Rauchzimmer. Vorwärts, vorwärts, am Tau
entlang! ... Immer wieder mußte er stehen bleiben und sich mit
beiden Händen an dieses rettende Tau klammern. In ununterbrochener
Folge kamen jetzt die Sturzseen. Es war ein Wunder, wenn er
überhaupt noch das Rauchzimmer erreichte. Hatte der Sturm in den
letzten Minuten so an Gewalt zugenommen, oder lag es daran, daß
oben auf der Brücke kein Kommandant mehr war? Da, endlich, waren
die Fenster des Rauchzimmers! Nur noch wenige Schritte. Erika
schien wieder zur Besinnung zu kommen – sie hielt sich jetzt selbst
am Geländer fest. Da war die Tür! Scott stieß sie auf, stürzte ins
Zimmer. Eine dunkle Wasserwoge folgte ihm, breitete sich schnell
über den ganzen Boden des Raumes und verschwand, vom Teppich
aufgesogen.

		Murphy stand in seinem triefenden Ölmantel dicht neben der Tür.
In der Hand hielt er einen Revolver. War Murphy noch
zurechtgekommen? Zwei, drei Schritte entfernt von ihm standen in
drohender Haltung die Matrosen und Heizer. Aber dort, hinter ihnen,
lag Diersch. Sein Gesicht war blutig, der Kopfverband rotgefärbt.
Neben ihm kniete Dr. Pembroke.

		[bookmark: page147] Erika
lief hin, fiel neben dem Arzt in die Knie und blickte flehend bald
Diersch an, der mit geschlossenen Augen dalag, bald Dr.
Pembroke.

		»Zwei Messerstiche und wahrscheinlich eine kleine
Gehirnerschütterung«, flüsterte der Arzt. »War höchste Zeit. Nein,
nein, nicht lebensgefährlich, gar nicht lebensgefährlich.«

		»Geben Sie den Revolver her!« schrie in diesem Augenblick Toole.
»Sie können einen von uns erschießen, auch zwei, aber dann gnade
Ihnen Gott. Geben Sie lieber den Revolver her!«

		Murphy steckte die Waffe in die Tasche. Die Hände auf der Brust
verschränkt, stand er da, aber sein Blick warnte.

		»Ich brauche die Waffe nicht«, sagte er ruhig. »Hört mich mal an
und seid vernünftig, ehe es zu spät ist. Ihr seid alle erfahrene
Seeleute und wißt, was dieses Wetter bedeutet. Wenn die Mannschaft
nicht gehorcht, ist der Dampfer verloren. Und wenn auf der Brücke
kein Kommandant steht, ist er erst recht verloren. Schießt mich
also nieder und stellt euren Toole auf die Brücke. Und dann, Leute,
fahrt zur Hölle!«

		Die Worte verfehlten ihren Eindruck nicht. Die Matrosen warfen
einander unsichere Blicke zu. Wie um den Worten des Offiziers mehr
Nachdruck zu verleihen, legte sich der Dampfer plötzlich auf die
Seite, und ein, zwei schreckliche Sekunden lang schien es, als
wolle er sich nicht wieder aufrichten.

		»Sofort gehen Sie auf die Brücke zurück!« schrie Toole. »Dort
befehlen Sie, hier ich! Und dieser verdammte Deutsche
soll ...«

		»Wenn Diersch auch nur noch ein Haar gekrümmt wird, rühre ich
keinen Finger mehr für euch«, unterbrach Murphy den Funker. »Unweit
von hier befindet sich ein deutsches Kriegsschiff. Wenn ihr dem in
die Hände fällt und ihr habt einen Deutschen [bookmark: page148] umgebracht, dann könnt ihr euch
auf was gefaßt machen.«

		»Aber er hat die Steine gestohlen«, knurrte einer der Heizer.
»Unsere Steine. Im Boot hat er sie versteckt, und das Boot ist
weggerissen. Was sollen wir denn jetzt noch in Mauretanien ...
als arme Teufel.«

		Murphy stand sinnend da. Plötzlich hob er entschlossen den
Kopf.

		»Recht habt ihr, Leute!« sagte er mit lauter, klarer Stimme.
»Viel besser, ihr seid jetzt endlich vernünftig und bittet euren
alten Kapitän, er möge doch wieder ...«

		Weiter kam Murphy nicht. Ein wütender Aufschrei unterbrach ihn,
und in der gleichen Sekunde war Toole vorgestürzt und schoß zweimal
auf Murphy. Der hatte im letzten Augenblick wie zur Abwehr eine
Hand erhoben, jetzt stürzte er hin und blieb regungslos liegen.

		Erstarrt standen die Matrosen und Heizer da. Die Blicke, mit
denen sie ihren niedergeschossenen Kommandanten betrachteten, waren
düster. Noch düsterer aber wurden diese Blicke, als sie sich jetzt
Toole zuwandten.

		»Wir werden Kapitän Grady zwingen, das Schiff zu steuern!«
schrie er auf. »Er muß ja. So versteht doch: er muß einfach!«

		Keiner von den Männern sprach ein Wort, aber der Kreis, den sie
um Toole gebildet hatten, wurde immer enger.

		»Laßt mich doch!« schrie der Funker entsetzt. »Was wollt ihr
denn? Ich werde den Kapitän zwingen! Ich verspreche ... ich
verspreche, doch ... Hilfe! Hilfe!«

		Der Kreis um Toole war so eng geworden, daß der Mann kaum noch
atmen konnte. Jetzt, gleich, im nächsten Augenblick, würde das
Furchtbare geschehen. [bookmark: page149] Toole schloß die Augen. Da geschah etwas, was
die Männer nicht erwartet hatten: sie hörten Murphys Stimme.

		Der Mann, den alle für tot gehalten hatten, richtete sich mühsam
auf. Das Haar hing ihm ins Gesicht, seine Mütze war beim Fallen
weggerollt.

		»Kapitän«, stöhnte er. »Kapitän! Sie ... Sie müssen!«

		»Nein!« antwortete Grady laut und heftig. »Erst dann, wenn die
Meuterer die Waffen abgeben.«

		»Kapitän!« röchelte der Offizier. »Nehmen Sie ...
Kur ... Kurs Nord-Nordwest!«

		Im selben Augenblick hörte man ein gewaltiges Krachen, und alle
diese Menschen, ob sie saßen oder standen, Mannschaft, Offiziere,
Passagiere, fielen übereinander, durcheinander. Dem Krachen folgte
ein lautes Knirschen, wie wenn jemand Eisen gegen Eisen reibt; dann
vernahm man das helle Klirren von splitterndem Glas, und dann war
es, als hebe eine gigantische Faust die Tür aus den Angeln und
drücke die Wände zusammen. Man sah noch, wie durch die Türöffnung
und durch die zerbrochenen Fenster eine mächtige Wasserwoge
hereinbrach, dann begann das Licht unruhig zu flackern, erlosch,
flammte wieder auf und erlosch aufs neue.

		In völliger Finsternis klammerten sich schreiend und fluchend
Passagiere und Matrosen an irgendeinen Gegenstand, rollten
ineinander verkrampft am Boden, im glucksenden Wasser, das keinen
Abzug fand. Jemand schrie kreischend nach Rettungsringen, ein
anderer brüllte in einem fort verzweifelt: »Ruhe, Ruhe, Ruhe!« Ein
paar Taschenlampen flammten auf, aber was sie zeigten, war ein Bild
des Verderbens und des Grauens.

		Plötzlich verstummte das Geräusch der Maschine. Es war, als
hätten alle sofort begriffen, was das bedeutete, denn wie mit einem
Schlage trat Stille [bookmark: page150] ein. Niemand schrie, klagte oder jammerte mehr.
Und in die jähe Stille drangen klar und gefaßt die Befehle Kapitän
Gradys:

		»Alle Mann an Deck! Schotten schließen! Wache zwei und drei an
die Handpumpen! Passagiere in die Kabinen, Rettungsringe anlegen.
Wache vier die Boote klarmachen! Jeden, der ohne meinen Befehl ein
Boot besteigt, sofort erschießen!«

		Kapitän Grady war wieder auf seinem Posten. Aber wer in diesem
Augenblick denken konnte, wußte: es war ein verlorener Posten.

	
		
		22.

		Es war Nacht. Seit drei Stunden kämpfte der »Cardigan« einen
verzweifelten und aussichtslosen Kampf. Der beim Aufprallen auf
eine Klippe entstandene Maschinendefekt war zum Teil behoben
worden, und die Maschine arbeitete wieder, aber mit halber Kraft.
Ab und zu setzte sie ganz aus, und dann hielten alle Menschen den
Atem an und lauschten angstvoll, ob die Maschine, das Herz des
Schiffes, für immer verstummt sei.

		Im Lagerraum stand Wasser; durch die Schotten, die nicht dicht
waren, drang das Wasser in die Kabinen, in den Maschinenraum. Das
schlimmste aber war, daß der Kesselraum vollief. Die Maschinenpumpe
arbeitete, sämtliche Handpumpen waren eingesetzt, aber das Wasser
im Kesselraum blieb. Kaum merkbar, aber stetig stieg es. Es war nur
eine Frage der Zeit, wann es die Feuer erreichte und damit die
Maschine lahmlegte. Dann war der Kampf zu Ende. Das Herz des
Dampfers stand still. Das Schiff war nicht mehr manövrierfähig, war
ein Spielball der Wellen.

		Kapitän Grady stand auf der Kommandobrücke und gab seine
Befehle. Er wußte, daß der Dampfer [bookmark: page151] sich höchstens bis zum Morgengrauen halten
konnte – dann erreichte das Wasser die Feuer –, aber er gab seine
Befehle mit zuversichtlicher Stimme, wie ein Kapitän, der sein
Schiff schon durch unzählige Stürme durchgebracht und der die
Überzeugung hat, es auch diesmal zu schaffen.

		Der Kapitän hatte keine Hoffnung. Er war ein Mann, der mit
Tatsachen rechnete und an Wunder nicht glaubte. Und nur ein Wunder
konnte Mannschaft und Passagiere des »Cardigan« retten. Die
meuternde Mannschaft gehorchte ihrem Kapitän. Jeder Befehl wurde
sofort und mit letzter Anstrengung ausgeführt – bis auf einen: Kein
Hilferuf drang hinaus in die Ätherwellen, kein Funkspruch gab
anderen Schiffen Nachrichten vom Untergang dieses Dampfers. Der
»Cardigan« starb schweigend.

		Vor der Funkkabine hielt Toole mit zwei Matrosen Wache. Sie
waren unbesorgt, denn die meuternden Matrosen und Heizer hatten
begriffen, daß ihrer schwere Zuchthausstrafen harrten, wenn ein
anderer Dampfer sie aufnahm. Die Passagiere aber waren unbewaffnet.
Sie waren machtlos und dem Verderben ausgeliefert. Und sie wußten,
daß Kapitän Gradys letzter Befehl für sie den Tod bedeuten würde,
hieß es: »Die Rettungsboote ausschwenken«, so war für die
Passagiere kein Platz darin. Nicht einer von ihnen durfte dann mit,
denn dieser eine hätte später gegen die Mannschaft Zeugnis
abgelegt.

		Alles das wußte Kapitän Grady und blieb doch auf seinem Posten.
Er hielt Kurs Nord-Nordwest. Er hoffte auf nichts, aber er befolgte
die Weisung des sterbenden Offiziers. Gewiß, es war ein Offizier,
der sich zu den Meuterern geschlagen hatte; aber ein bestimmtes
Gefühl sagte Grady, daß er dieser letzten Weisung Murphys vertrauen
dürfe. Und schließlich war es auch völlig gleichgültig, wohin der
[bookmark: page152] »Cardigan«
fuhr. Also hielt Grady Kurs Nord-Nordwest. Mit halber Kraft nach
Nord-Nordwest!

		Stunde um Stunde verstrich. Im Rauchzimmer, wo die Tür wieder
eingehängt und die Wände und Fenster notdürftig ausgebessert waren,
saßen in Mänteln und Decken vereinzelte Passagiere. Sie hatten die
Füße hochgezogen und starrten mutlos in das am Boden hin und her
plätschernde Wasser. Neben ihnen lagen Rettungsringe. Die
Lichtleitung war durchnäßt, und wie überall auf dem Schiff,
brannten auch hier trübe Notlampen.

		Auf dem Sofa lag mit geschlossenen Augen der Dritte Offizier.
Dr. Pembroke und Erika waren unermüdlich um ihn bemüht. Er war von
zwei Schüssen getroffen. Der eine war ein Durchschuß des Oberarms
und bereitete dem Arzt wenig Sorge; die zweite Kugel aber steckte
in der Brust, und es war fraglich, ob Murphy am Leben bleiben
würde, wenn es nicht bald gelang, die Kugel zu entfernen. Das aber
war bei dem Hinundherschlingern des Schiffes jetzt nicht
möglich.

		In der Ecke gegenüber hockte Prochorow. Man sah von ihm nicht
viel, denn er steckte in einem dicken Mantel, dessen hoher Kragen
sogar sein Gesicht verdeckte. Er saß mit angezogenen Beinen da und
wimmerte. Nur wenn ein anderer Passagier ihn wütend anfuhr, brach
das Wimmern ab; aber nach einer Weile – erst leise, dann lauter –
begann es aufs neue. Unweit von ihm saß Frau Kaufmann. Sie hatte
die Arme über den Tisch geworfen, die Hände gefaltet und betete.
Seit Stunden saß sie so regungslos da, während ihr Mann unten an
den Pumpen arbeitete. Maud Kassala hatte sich auf den Tisch gesetzt
und rauchte mit gleichgültiger Miene eine Zigarette nach der
anderen. Ihr Gesicht war wachsbleich, und ab und zu, wenn das
Schiff sich bedenklich auf die Seite neigte, überlief sie ein
Zittern; aber irgendein ererbtes Gesetz zwang sie, [bookmark: page153] vor diesem Häuflein
verzweifelter Menschen die Rolle der Frau zu spielen, die
gleichmütig den Tod erwartet.

		Murphy fieberte.

		»Ich will nicht! Ich kann nicht!« schrie er und versuchte, sich
aufzurichten. Nur den gemeinsamen Anstrengungen des Arztes und
Erikas gelang es, ihn wieder auf sein Lager zu zwingen. »Sie
schießen – sie schießen alle zusammen. Hilfe! Hilfe!«

		»Er soll schweigen!« schrie Prochorow auf. »Halten Sie ihm doch
den Mund zu! Das ist ja nicht mehr schön.«

		Maud Kassala verfiel plötzlich in ein nervöses Lachen. Sie
lachte, daß ihr die Tränen über die Wangen liefen, in ihr Gesicht
trat ein irrer Ausdruck, und dann sank sie, immer noch lachend, vom
Tisch auf das Sofa. Dr. Pembroke war aufgesprungen und watete durch
das Wasser auf sie zu. Er nahm sie in die Arme, legte ihren Kopf an
seine Schulter und sprach auf sie ein. Aus ihrem Lachen wurde
plötzlich ein krampfhaftes Weinen, erst laut, dann immer leiser,
bis es schließlich verstummte.

		Alle atmeten auf, wie von einem Alpdruck erlöst. Erika, deren
Blick Dr. Pembroke gefolgt war, sah wieder Murphy an. Seine Augen
waren jetzt weit geöffnet, und es war darin ein klarer, ruhiger
Ausdruck.

		»Werde ich sterben?« fragte er leise.

		Erikas Hand fuhr ihm vorsichtig über die Stirn.

		»Vielleicht werden wir alle heute nacht ... sterben«,
antwortete sie ausweichend.

		»Nein, ich meine, ob ich – ob die Wunden –«

		»Nein«, sagte sie ruhig. »Ihre Wunden sind nicht tödlich. Wenn
wir gerettet werden, dann werden auch Sie am Leben bleiben.«

		Er dankte ihr mit einem Kopfnicken und sagte eine Weile nichts.
Plötzlich berührte er ihre Hand.

		[bookmark: page154] »Ich –
möchte wissen – ob Sie – ich meine, wenn wir gerettet werden – ob
Sie – Ihr Wort –«

		Sie senkte den Kopf.

		»Sie haben mein Wort, daß ich Ihre Frau werde.«

		»Aber Sie gaben es in – der Aufregung. Macht das – nichts?«

		»Nein, das macht nichts. Sie haben Wolfgang Diersch das Leben
gerettet, und ich gab Ihnen mein Wort.«

		Er sah sie mit einem langen, stummen Blick an, und in seinen
Augen war ein Leuchten, wie sie es nie an ihm gesehen hatte.

		»Das ist – sehr gut – von Ihnen«, murmelte er. »Und – und –.« Er
würgte an den Worten. »Ich gebe Ihnen – Ihr Wort – zurück. Sie
brauchen nicht – meine Frau zu werden.«

		»Ich verstehe Sie nicht! Sie haben alles getan, um mich zu
zwingen und jetzt?«

		»Wissen Sie noch, wie Sie mir sagten, was ein Opfer sei?« fragte
er, plötzlich lebhafter werdend. »Ich hatte geglaubt – weil ich die
Meuterei um Ihretwillen mitmachte – hatte gedacht, es sei ein
Opfer.«

		»Ein Opfer ist, wenn man damit dem Menschen, den man lieb hat,
etwas Gutes tut.«

		Er nickte.

		»Als der Funker mich niederschoß, wußte ich es plötzlich: Sie
wollten alles opfern, wenn nur Diersch am Leben blieb. Das taten
Sie für ihn. Und ich habe noch nie etwas für Sie getan, nur für
mich.«

		Durch die Tür stapfte Diersch herein. Er hatte hohe
Wasserstiefel an, und sein Gesicht war fettig und voll Ruß. Er kam
von den Pumpen.

		»Wie steht es?« fragte Murphy leise, als Diersch neben ihm
stand.

		»Sehr böse«, sagte Diersch stirnrunzelnd. »Ich [bookmark: page155] komme aus dem Kesselraum.
Das Wasser steigt und steigt. Die Feuer sind bei dem Schwanken des
Schiffes schon jetzt gefährdet. Zwei Stunden, schätze ich, dann ist
es aus.«

		Murphy versuchte, sich aufzurichten, aber Erika winkte warnend,
und da blieb er liegen.

		»Welchen Kurs hält der Kapitän?« forschte er.

		»Keine Ahnung. Ist ja auch ganz gleich.«

		»Nein, nein. In meiner Tasche ist ein Kompaß. Ja, dort.
Nun?«

		»Nord«, las Diersch ab.

		»Also Nord-Nordwest«, sagte Murphy und schloß ermattet die
Augen.

		Wieder öffnete sich die Tür, und herein stolperten Scott und
Professor Kaufmann. Sie sahen genau so aus wie Diersch, nur viel
abgespannter. Scott stützte den schmächtigen Gelehrten, der vor
Müdigkeit umzusinken drohte. Der ehemals weiße Verbandsstoff um
seine Hände war schwarz. Mit Hilfe des Engländers wankte er an den
Tisch, an dem seine Frau saß; Scott dagegen ging auf Diersch
zu.

		»Bete, Gustav, bete!« rief Frau Kaufmann händeringend.

		»Gustav hat wie ein Held Wasser gepumpt!« rief Scott zornig.
»Soweit ich den lieben Gott kenne, ist ihm so ein Mann lieber als
einer, der nur auf den Knien herumrutscht. Und jetzt braucht Gustav
Ruhe. Punkt.«

		»Es gibt gar keinen Gott!« schrie Prochorow. »Es gibt gar
keinen! Und wir ersaufen! Alle, alle!«

		»Mensch, wenn Sie nicht still sind!« rief Scott und machte
drohend zwei Schritte auf Prochorow zu. »Es ist jedes Menschen
eigene Sache, ob er Gott zum Leben braucht oder nicht; zum Sterben
brauchen wir ihn alle!«

		Prochorow schwieg und verfiel wieder in sein Wimmern. Da machte
Scott kehrt und trat zu Diersch.

		[bookmark: page156] »Was
sagen Sie?« fragte er. »Habe den Eindruck, daß der Kahn bald
absackt.«

		»Vielleicht noch zwei Stunden«, versetzte Diersch
achselzuckend.

		»Und dann setzen sich diese Schweine vergnügt in die Boote und
fahren davon.«

		Dr. Pembroke bemühte sich wieder um Murphy, der aufs neue
bewußtlos geworden war. Plötzlich beugte sich Diersch vor und griff
in die Rocktasche des Offiziers.

		»Hier!« rief er triumphierend. »Ein Revolver! Daß auch niemand
von uns daran dachte.«

		»Sein Revolver lag doch auf dem Boden, als der Zusammenstoß
erfolgte.«

		»Aber er konnte doch einen zweiten in der Tasche haben! Und er
hatte ihn in der Tasche. Jetzt –«

		Scott packte Diersch hart beim Arm.

		»Was wollen Sie tun?«

		»Ich will in den Funkraum und SOS
funken!«

		»Sie sind wahnsinnig! Drei Mann – alle bewaffnet – bewachen die
Funkkabine.«

		»Lassen Sie, Mr. Scott«, sagte Diersch ernst. »In spätestens
zwei Stunden ist es mit uns allen aus. Was wage ich denn? Zwei
Stunden Leben! Wenn es aber glückt –«

		»Ich gehe mit«, erklärte Scott.

		»Ich auch«, sagte Dr. Pembroke.

		Erika hatte Dierschs Hand ergriffen und preßte sie heftig.

		»Muß es sein?« fragte sie flehend. »Gibt es gar kein anderes
Mittel?«

		»Es muß sein«, antwortete Diersch entschlossen. »Keine Sekunde
mehr ist zu verlieren.«

		»Herr Diersch!« sagte Murphy mit schwacher Stimme.

		»Ja, Herr Murphy?«

		»Geben Sie mir den Revolver zurück.«

		[bookmark: page157] »Ich
denke nicht daran. Es muß sofort SOS
gefunkt werden.«

		»Ja, gewiß«, sagte Murphy. »Aber Sie kommen nicht in die Kabine
hinein. Sie nicht. Aber ich.«

		»Sie?« rief Diersch überrascht. »Sie wollen.– Man wird Sie dafür
kaltblütig über den Haufen schießen.«

		»Wohl möglich. Aber erst, nachdem ich gefunkt habe. Sie aber
würde man niederknallen, bevor Sie gefunkt haben. Und das ist ein
Unterschied.«

		Diersch stand da und kaute nachdenklich an der Unterlippe.

		»Woher soll ich wissen, ob Sie nicht sonst was unternehmen,
statt zu funken? Ihr Wort – mit Verlaub gesagt, Herr Murphy –«

		»Beleidigen Sie mich nicht, Herr Diersch. Sie werden es bald
bereuen.«

		»Mr. Murphy«, mischte sich Scott ein. »Sie müssen begreifen, daß
dies unsere letzte Chance ist. Wir können dazu nur einen Menschen
wählen, der unbedingt zuverlässig ist.«

		»Herr Murphy ist unbedingt zuverlässig«, sagte Erika
plötzlich.

		»Wieso?« rief Diersch verwundert.

		»Tue, was Herr Murphy sagt«, antwortete sie ausweichend. »Er ist
der einzige, der uns helfen kann.«

		»Weißt du so bestimmt, daß er uns nicht verraten wird?«

		»Ich weiß es.«

		Diersch reichte Murphy stumm den Revolver.

		»Ich danke«, sagte Murphy und sah dabei Erika an. »Jetzt bitte
ich die Herren, mir beim Aufstehen zu helfen und mir den Rock
zuzuknöpfen.«

		»Ich als Arzt kann das nicht zulassen«, widersprach Dr.
Pembroke.

		»Ich als Offizier erteile Ihnen den dienstlichen [bookmark: page158] Befehl: knöpfen Sie mir,
so vorsichtig es geht, den Rock zu.«

		»Es wird schmerzen.«

		»Macht nichts, wenn ich nur auf den Beinen bleibe.«

		Eine Weile hantierte der Arzt an Murphys Uniform herum, aber es
wollte ihm nicht gelingen, den Rock über dem Verband zu schließen.
Sobald er heftiger zog, wurde Murphy weiß im Gesicht.

		»Halt!« sagte der Offizier plötzlich und setzte sich. »Schneiden
Sie mir den Rock hinten auf. Unter dem Ölmantel ist der Rock doch
nicht zu sehen. Und dann – ist ja auch gleich.«

		Dr. Pembroke nickte. Er nahm eine Schere aus seiner
Verbandtasche und schnitt den Rock hinten von unten bis oben auf.
Seine Hand zitterte dabei ein wenig. Vor zwanzig Jahren hatte er
als junger Staatsarzt neben einem zum Tode Verurteilten gestanden,
als man ihn für seinen letzten Gang zurechtmachte. Als sei es
gestern gewesen, erinnerte er sich des Blickes des Verurteilten und
der ratlosen Frage: »Wozu das?« als man ihm ein neues Hemd
anzog.

		Der Arzt schnaufte hörbar und preßte die Lippen fest
aufeinander. So, jetzt konnte er den Rock mühelos zuknöpfen.

		Alle vier halfen dem Offizier in seinen Mantel, und dann
versuchte Murphy, ein paar Schritte zu gehen. Er taumelte aber
sofort und wäre gestürzt, hätte Diersch ihn nicht gehalten.

		»Es geht nicht«, sagte Scott und hob verzweifelt die
Schultern.

		»Es muß gehen«, widersprach Murphy. »Sie werden mich führen –
bis dicht vor die Funkkabine. Es ist dunkel, und man wird es nicht
sehen. Zwei, drei Schritte werde ich allein gehen. Es muß möglich
sein!«

		[bookmark: page159] In
der Tür, gestützt von Diersch und Scott, blieb Murphy stehen und
wandte sich um. Er sah Erika mit einem nachdenklichen Blick an,
dann war es, als lächelte er. Und in diesem Augenblick wußte Erika,
daß sie ihn zum letztenmal sah.

	
		
		23.

		Bis unmittelbar vor die Funkkabine konnten Diersch und Scott den
Offizier führen. Durch das Fenster des Funkraums schimmerte Licht.
Zwar war es durch einen weißen Vorhang abgeblendet, aber wer an
diesem Fenster vorüberging, konnte doch gesehen werden.

		Murphy blieb stehen. Jetzt galt es! Würde er imstande sein, die
wenigen Schritte bis zur Tür allein zurückzulegen? Er stand
aufrecht da, mit der einen Hand das Seil umklammernd, und faßte mit
der anderen grüßend an den Mützenrand. Diersch und Scott drückten
ihm wortlos die Hand.

		Jetzt ging er. Das Seil war zu Ende, und er faßte nach dem
Geländer, das sich rings um die Kabine zog. Das Schiff wurde heftig
bald nach rechts, bald nach links geworfen, und wer Murphy jetzt
sah, konnte glauben, daß nur das Schwanken des Schiffes an seinem
mühsamen Vorwärtskommen schuld war.

		»Halt!« rief eine Stimme aus dem Dunkel. »Wer da?«

		»Ich bin's – Murphy«, antwortete der Offizier, so laut er
konnte. »Muß in den Funkraum.« Er erkannte jetzt deutlich drei
dunkle Gestalten, die den Eingang versperrten.

		»Sie sind es?« rief eine Stimme, an der er unschwer Toole
erkannte. »Dachte, Sie seien schwer verletzt.«

		»Streifschuß«, schrie Murphy. »Na, macht Platz!«

		[bookmark: page160] »Was
wollen Sie denn hier?« schrie Toole. »Funken? Gibt's nicht.«

		Nur mit äußerster Anstrengung hielt sich Murphy noch auf den
Beinen. Jeden Augenblick konnte er zusammenbrechen.

		»Die Anlage muß zerstört werden«, rief er, und seine Stimme
klang heiser. »Die Matrosen haben Angst gekriegt, wollen
funken.«

		Eine Weile antwortete niemand. Plötzlich wurde die Tür zum
Funkraum aufgestoßen, und Murphy sah, wie Toole eintrat und ihm
winkte. Er überschritt die Schwelle und zog die Tür hinter sich
zu.

		Toole stand, die Hände in den Taschen, am Tisch mit den Geräten
und musterte Murphy mit offenbarem Mißtrauen.

		»Wir dachten auch schon daran«, sagte er sinnend. »Nur ist eben
zu befürchten, daß auch die restlichen Boote abgerissen werden, und
dann könnten wir gezwungen sein, zu funken. Verstehen Sie?«

		»Ja, aber die Matrosen sind erregt und wollen den Raum mit
Gewalt besetzen. Die Anlage muß daher sofort unbrauchbar gemacht
werden – auf die Gefahr hin, daß nachher die Boote weggerissen
werden.«

		Diese Worte Murphys schienen auf Toole einen guten Eindruck zu
machen. Sein Mißtrauen schwand.

		»Gut«, sagte er und wandte sich um, dem Tisch zu. »Ich werde die
Anlage nicht etwa zerstören, aber für andere unbrauchbar machen.
Wenn's dann doch zum Schlimmsten kommt, können wir ja immer noch
–.«

		Während der Funker sprach, hatte Murphy den Riegel vor die Tür
geschoben. Jetzt nahm er den entsicherten Revolver aus der Tasche
und hob die Hand. Die Hand zitterte heftig, aber schuld daran war
Murphys Schwäche. Er blieb dabei völlig ruhig, denn er war sich
darüber klar, daß er den Funker sofort und ohne Warnung erschießen
mußte. Sein Finger berührte den Drücker, der Revolver knackte, aber
der Schuß ging nicht los.

		[bookmark: page161]
Murphys Schweigen hatte den Funker unruhig gemacht, und er blickte
sich im selben Augenblick um. Das Knacken des versagenden Revolvers
konnte er bei dem herrschenden Lärm nicht gehört haben. Was er sah,
war ein Mann, der mit einem Revolver nach ihm zielte. Und
mechanisch, ohne zu überlegen, hob der Funker die Arme.

		Es war das letzte, was Murphy klar sah. Er spürte plötzlich, wie
sich an seiner Stirn kalter Schweiß bildete, und vor seinen Augen
tanzten schwarze Kreise. Das Zimmer, Toole, der Tisch mit den
Funkgeräten, – alles wirbelte in einem tollen Tanz durcheinander.
Seine Zähne schlugen im Frostschauer aufeinander, und die Hand, die
den Revolver hielt, schwankte hin und her. Es war, als würden der
Revolver und diese Hand von Sekunde zu Sekunde schwerer, als zöge
es die Hand mit unwiderstehlicher Gewalt zu Boden, und doch hatte
Murphy die ganze Zeit über den deutlichen Gedanken, daß alles
verloren sei, wenn er die Hand sinken ließe. Drei, vier, fünf
furchtbare Sekunden vergingen, und keiner der beiden Männer änderte
seine Haltung.

		Murphy hatte sich gegen die Tür gelehnt und wartete. Verging der
jähe Schwächeanfall nicht, so war er nicht imstande, die zwei
Schritte bis zum Tisch zu machen und den Funker zu zwingen, sich
davon zu entfernen. Doch jetzt war es, als zerteilten sich die
Kreise. Er sah wieder das Gesicht Tooles, immer noch unruhig
tanzend, aber doch schon klarer.

		»Weg dort!« würgte er hervor und machte einen Schritt auf Toole
zu.

		Der Funker sprang entsetzt beiseite. Der starre Ausdruck der
Augen Murphys, der heisere, gurgelnde Ton seiner Stimme und die
tödliche Blässe seines Gesichts – alles das erschreckte ihn und
raubte ihm den Rest der Besinnung. Er kam gar nicht auf den
Gedanken, daß da vor ihm ein Mensch seine letzten [bookmark: page162] Kräfte anspannte, um
einen Ton zu sagen, einen Schritt zu gehen und eine nutzlose Waffe
schußbereit zu halten.

		Mit einem dumpfen Stöhnen fiel Murphy in den Sessel. Er nahm den
Revolver in die Linke, und die Rechte tastete nach dem Sender. Er
saß seitlich am Tisch und hielt mit dem Blick den Funker fest.

		»Tun Sie es nicht, Murphy«, sagte Toole plötzlich. »Sie können
mich nicht ewig bedrohen, und ehe ein Dampfer da ist, haben die
Leute Sie in Stücke gerissen.«

		Tick – tick tack – tick – machte der Sender. Das war Murphys
Antwort.

		»Ich warne Sie, Murphy!« rief Toole. »Ich warne Sie!«

		Nur der Finger Murphys antwortete. Ohne hinzusehen, rief der
Offizier es hinaus in die Welt, was hier geschehen war, und in
welcher Gefahr sich der Dampfer befand. Sogar eine annähernde
Angabe des Standortes konnte er machen, da er den Standort des
Schiffes bei Eintritt der Katastrophe kannte und sich ausrechnen
konnte, wo es sich jetzt befinden mußte, wenn es mit halber Kraft
Kurs Nord-Nordwest eingehalten hatte.

		Plötzlich spürte er, wie ihn die Mattigkeit aufs neue
übermannte. Er versuchte, noch einmal alle Kraft anzuspannen. Er
starrte den Revolver an, und alle seine Gedanken waren darauf
gerichtet, daß die Hand mit dem Revolver nicht sinken dürfe, nicht
um einen Zentimeter sinken dürfe. Und dann sah er mit steigendem
Entsetzen, wie die Hand sich doch senkte, langsam, Ruck für
Ruck.

		Da vernahm er ein Geräusch. Hatte Toole geschossen? Nein, aber
er war nicht mehr da. Die Stelle, auf der er gestanden hatte, war
leer. Er war also weggelaufen.

		Wenn ich jetzt aufstehen und die Tür abriegeln [bookmark: page163] könnte, wären viele
kostbare Minuten zum Funken gewonnen, dachte Murphy. Er versuchte,
sich zu erheben, aber seine Glieder gehorchten nicht mehr. Der
Revolver war ihm aus der Hand gefallen, und nur der eine Finger tat
noch seine Pflicht – er meldete der Welt, daß hier das Leben vieler
unschuldiger Menschen auf dem Spiele stand.

		Jetzt hörte Murphy deutlich das Knallen von Schüssen.

		Ein heftiger Schmerz im Rücken ließ ihn zusammenfahren. Gleich
ist es vorbei, dachte er, aber noch tickte der Morseapparat.
Plötzlich, einer jähen Eingebung folgend, fuhr seine Linke in die
Brusttasche. Die Hand umklammerte einen weißen Umschlag. Murphy
versuchte, den Umschlag auf den Tisch zu legen, doch die Hand sank
kraftlos herab, und der Umschlag fiel auf den Boden.

		»Macht nichts«, dachte Murphy. »Man wird ihn finden, und dann
ist alles gut, alles.«

		Wieder ein Schuß und wieder in den Rücken. Noch und noch.
Murphys Kopf fiel plötzlich hart auf die Tischplatte. Sein Finger
lag noch auf dem Taster des Senders, aber der Morseapparat war
verstummt.

	
		
		24.

		Der Morgen graute. Das fahle Dämmerlicht beleuchtete die
schreckensbleichen, müden Gesichter der wenigen Passagiere, die
noch im Rauchzimmer hockten oder sich hier ausruhten nach der
schweren Arbeit an den Pumpen. Professor Kaufmann war der einzige,
der schlief. Die übrigen starrten trübe vor sich hin und warteten;
aber worauf sie warteten, wußte keiner.

		Maud Kassala wanderte unruhig durch den Raum, von einem Fenster
zum anderen. Der Sturm hatte sich gelegt, und das Wasser, das den
Boden des [bookmark: page164]
Zimmers bedeckt hatte, war irgendwo abgeflossen. Prochorow, der
immer noch genau so, in seinen dicken Mantel gehüllt, in der Ecke
saß, verfolgte die Schritte des Mädchens mit gereizten Blicken. Es
quälte ihn, daß sie immer denselben Weg ging – hin und her; er
konnte an nichts anderes denken, als nur daran, ob sie nicht
endlich wenigstens einmal nach rechts oder links abweichen würde.
Aber sie wich nicht von ihrem Weg ab; wie ein Uhrpendel, mit
eintöniger Gleichmäßigkeit, durchschritt sie die Strecke vom
Fenster zum Fenster.

		Die Tür öffnete sich, und herein schwankten einige Passagiere.
Die anderen blickten verwundert die Neuankömmlinge an. Immer mehr
Passagiere kamen herein, und in ihren Bewegungen und Mienen
erinnerten sie alle irgendwie an getriebene Strafgefangene. Es
waren Passagiere darunter, die bis jetzt halbtot vor Angst in ihren
Kabinen gelegen hatten; und es waren auch alle die darunter, die
bis jetzt tapfer an den Pumpen mitgearbeitet hatten. Sie verteilten
sich im Rauchzimmer, ließen sich mit hoffnungsloser Miene irgendwo
auf ein Plüschsofa oder in einen Sessel fallen. Nur einige wenige
waren stehengeblieben und unterhielten sich mit gedämpfter Stimme.
Und dann sahen es alle Passagiere: Draußen vor der Tür waren vier
oder fünf bewaffnete Matrosen als Wache stehengeblieben. Und
plötzlich begriffen es diese Menschen: man hatte alle
sechsundzwanzig Passagiere hier zusammengetrieben. Auch Inspektor
Leith war darunter, und als einziger von der Mannschaft Dr.
Pembroke.

		Professor Kaufmann war aufgewacht und rieb sich verwundert die
Augen.

		»Was ist denn los?« fragte er leise, aber niemand antwortete
ihm. Die Stille, die hier jetzt herrschte, war unheimlich.

		»Frauen und Männer«, sagte Mr. Scott endlich laut. »Es gibt
nichts mehr zu beschönigen: die Lage [bookmark: page165] ist hoffnungslos. Ruhe! Ich bitte um
Ruhe! Angesichts des Todes wollen wir standhaft und gefaßt bleiben.
Ruhe! In längstens einer Stunde sinkt der Dampfer. Die Meuterer
wollen sich in den vier noch vorhandenen Booten retten. Jeder von
uns, der sich Zutritt zu einem der Boote verschaffen wollte, würde
glatt niedergeknallt werden. Da keiner von uns mehr eine Waffe
besitzt, hat ein Kampf keinen Zweck. Nehmt euch zusammen. Ich würde
nicht so sprechen, wenn noch irgendeine Hoffnung bestände. Aber der
Offizier, der um Hilfe funken wollte, ist nicht zurückgekehrt, und
die Wache vor dem Funkraum steht nach wie vor da. Sein Versuch muß
also mißglückt sein, und er wird ihn mit dem Leben bezahlt
haben.«

		Niemand schrie. Alle waren still vor Entsetzen, und nur
Prochorow wimmerte wieder, aber auch er verstummte, als ihn Scott
streng ansah.

		»Sie geben den Leuten eine Stunde Zeit«, sagte Diersch leise.
»Mr. Scott, ich fürchte Sie irren sich.«

		Scott nickte.

		»Ich weiß. Wir müssen jeden Augenblick darauf gefaßt sein, daß
die Mannschaft die Pumpen verläßt und die Boote besteigt. Dann
sinken wir sofort.«

		»Sollten wir nicht doch einen Versuch wagen?«

		»Kämpfen? Nein. Wenn wir nur Männer wären, sagte ich ja. Den
Frauen aber möchte ich ein solch schauriges Ende ersparen.«

		Diersch nickte. Dann setzte er sich zu Erika und nahm ihre Hand
in die seine. Er sah ihr in die Augen und freute sich über ihren
klaren, ruhigen Blick.

		»Du fürchtest dich nicht sehr?« fragte er leise.

		»Wir – bleiben doch zusammen«, antwortete sie und senkte den
Kopf.

		»Laßt uns jetzt die Bilanz unseres Lebens ziehen!« rief Mr.
Scott. »Vater unser«, sprach er laut, »wir haben alle in unserem
Leben gefehlt, und wir [bookmark: page166] beugen uns willig deinem unerforschlichen
Ratschluß. Sei unseren Seelen gnädig. Amen. – So, und wer von uns
nun als Christ noch ein paar freundliche Worte für die
pflichtvergessene Mannschaft einflechten möchte, der tue es im
stillen. Ich für meinen Teil bin ein großer Sünder, und wenn es
Hölle und Fegefeuer gibt, möchte ich die Teufel bitten, für die
Kerle da recht heiß einzuheizen.«

		Von draußen vernahm man jetzt lautes Trampeln, wie wenn viele,
viele Menschen in höchster Eile irgendwohin rannten.

		»Die Mannschaft läuft zu den Booten!« schrie Prochorow auf. »Wir
sinken, wir sinken! Hilfe! Laßt mich hinaus, so laßt mich doch!
Bestien! Bestien! Ich will ins Boot –«

		»Rrruhe!« donnerte Scott. »Feige Memme! Wenn Sie nicht hier mit
uns mutig dem Tod ins Antlitz sehen wollen, dann meinetwegen –
hinaus mit Ihnen!«

		Prochorow, den Leith und Diersch festgehalten hatten, riß sich
los und lief strauchelnd und taumelnd quer durchs Zimmer, zur Tür,
riß sie auf und blieb dann wie erstarrt an der Schwelle stehen. Die
Tür stand jetzt sperrangelweit offen, und durch diese Tür sahen es
jetzt auch die anderen – erst einzelne, dann immer mehr, bis sich
schließlich alle hindrängten: in einer Entfernung von etwa einem
Kilometer schwankte auf der immer noch sehr unruhigen See, in
schwarze Rauchwolken gehüllt, ein Kreuzer.

		»Ein Schiff! Ein Schiff!« schrien einzelne der Passagiere wie
von Sinnen. Männer und Frauen, wo sie standen oder saßen, ob sie
einander kannten oder nicht, fielen einander schluchzend in die
Arme, riefen, schrien etwas, das im allgemeinen Trubel niemand
verstehen konnte, auch niemand verstehen wollte.

		[bookmark: page167] Erikas
Arme umschlossen fest, als wolle sie ihn nie wieder loslassen,
Dierschs Hals.

		Diersch wischte sich verzweifelt die Augen, denn er schämte
sich, daß auch er in diesem Augenblick wie ein Weib weinte.

		»Ein deutsches Kriegsschiff!« verkündete Scott triumphierend.
»Hurrah! Jetzt kommt Ordnung! Jetzt wird hier aufgeräumt! Unser
großer Vetter wird mit eisernem Besen auskehren diesen – wie sagt
man auf deutsch – diesen Saustall! Hoho! Hoho!«

		Scott, dieser ruhige, immer selbstbeherrschte Engländer, der war
ganz aus dem Häuschen. Er sprang herum, umarmte der Reihe nach alle
Frauen, gab Frau Professor Kaufmann einen schallenden Kuß und zog
engumschlungen mit dem schmächtigen Professor wieder zur Tür ab, wo
er den Gelehrten durch den Feldstecher sehen ließ.

		»Die Deutschen signalisieren!« rief der kleine Professor. »Wer
versteht was von Signalisieren?«

		»Ich! Ich!« Dr. Pembroke drückte sich durch die Menschenmauer
und nahm den Feldstecher. »Waffen ablegen!« rief er freudig. »Die
wissen also von der Meuterei! Aha, und jetzt: Setzen Motorbarkasse
aus! Bravo! So ist's richtig! Schickt uns nur recht viele von den
blauen Jungs! Noch etwas: Beim geringsten Widerstand wird
geschossen! Hurrah!« Und auf deutsch – sich endlich wieder seiner
Sprachkenntnisse besinnend – fügte er hinzu: »Widerstand wird denen
vergehen!«

		Inzwischen war der Kreuzer noch viel näher gekommen, und jetzt
konnte man schon mit bloßem Auge die lustig wehende deutsche Flagge
erkennen. Gespannt, begleitet von begeisterten Ausrufen,
beobachteten die Passagiere, wie drüben die Motorbarkasse
ausgeschwenkt wurde. Mindestens zwanzig Mann waren darin. Ha, und
jetzt ging's los! Die Barkasse näherte sich rasch dem
»Cardigan«.

		[bookmark: page168] Einige
Minuten später hatten die deutschen Matrosen schon das Deck des
»Cardigan« erklettert und trieben, die Waffen schußbereit in der
Hand, die Meuterer in die unteren Räume. Kein Schuß fiel, nirgends
wurde der geringste Widerstand gezeigt. Mit verzerrten Gesichtern,
die Hände über den Kopf erhoben, schritten die Meuterer rückwärts,
bis sie durch die Türen verschwanden, vor denen die Deutschen
sofort Posten aufstellten. Andere von den deutschen Matrosen waren
in die Räume gestiegen, in denen gepumpt wurde. Einzelne legten
gleich mit Hand an, während zwei oder drei das Arbeiten der Malaien
überwachten. Auch oben an Deck leisteten schon deutsche Matrosen
Arbeit. Kapitän Grady gab seine Befehle in deutscher Sprache.

		Vor dem Rauchzimmer hatten sich, von den Passagieren stürmisch
begrüßt, ebenfalls zwei deutsche Matrosen aufgestellt. Freundlich,
aber mit ruhiger Bestimmtheit bedeuteten sie den Passagieren, daß
vorläufig keiner von ihnen diesen Raum verlassen dürfe.

		Kapitän Grady war inzwischen von der Kommandobrücke gestiegen
und begrüßte jetzt den deutschen Offizier.

		»Sie sind der rechtmäßige Kapitän dieses Schiffes«, erkundigte
sich der Deutsche mißtrauisch.

		In knappen Worten schilderte Grady, unter welchen Verhältnissen
er das Kommando über das Meutererschiff übernommen hatte.

		»Wenn wir nicht durch Zufall auf Ihren Kreuzer gestoßen wären,
so hätte sich hier in den nächsten Minuten Furchtbares abgespielt«,
schloß er seinen Bericht.

		Der Deutsche sah den Kapitän überrascht an.

		»Durch Zufall?« wiederholte er. »Aber Sie haben uns doch durch
Funk um Hilfe gebeten und hielten die ganze Nacht durch Kurs auf
uns zu?«

		»Nord-Nordwest«, sagte Grady nachdenklich.

		[bookmark: page169] »Vom
Funken weiß ich nichts. Meinem Befehl, SOS zu funken, wurde nicht
gehorcht.«

		»Sonderbar«, murmelte der Deutsche. »Übrigens signalisierten Sie
uns vorhin, daß der Dampfer sich noch etwa eine Stunde lang halten
könnte. Ich muß das genau wissen.«

		»Ja, wir fürchteten nur, daß die Mannschaft schon vorher die
Pumpen verläßt und auf den Booten das Weite sucht. Obwohl wir aber
eine Stunde Zeit haben, halte ich es für sicherer, wenn Sie
Passagiere und Mannschaft gleich übernehmen.«

		»Wir übernehmen die Leute nicht«, erklärte der Offizier. »Wir
sind nur hierher gekommen, um bei Ihnen sofort Ordnung zu schaffen.
Uns folgt ein englischer Frachter. Er muß jeden Augenblick
auftauchen. Noch eins: den Rädelsführer der Meuterer möchte ich
sofort von den übrigen absondern. Wie heißt der Mann?«

		Grady zögerte ein wenig. Er dachte daran, daß Murphy ihm den
rettenden Kurs genannt hatte, und es fiel ihm schwer, den Mann
anzuzeigen.

		»Murphy«, sagte er endlich mürrisch.

		Wieder blickte der Deutsche sehr verwundert drein.

		»Das ist doch gar nicht möglich!« rief er. »Murphy ist doch Ihr
Offizier?«

		»Allerdings, ja. Er war es!«

		»Aber hören Sie mal – Murphy und kein anderer hat uns doch
gefunkt! Oder sollte sich jemand seines Namens bedient haben? Aber
warum denn das?«

		»Murphy hat Ihnen gefunkt? Murphy!?« rief Grady und wurde sehr
bleich. »Dann – wollen Sie mich, bitte, in die Funkkabine
begleiten?«

		Der Deutsche nickte, und die beiden schritten quer über das Deck
auf den Funkraum zu. Die Tür der Kabine war nur angelehnt, und als
Grady sie aufstieß, sah er das, was er befürchtet hatte: regungslos
saß an dem Tisch eine Männergestalt. Arme und [bookmark: page170] Kopf des Mannes lagen auf dem
Tisch, unweit davon, auf dem Boden, lag eine Offiziersmütze, und
daneben ein weißer Umschlag. Und jetzt gewahrten die beiden im
Rücken des Mannes die durchschossenen Stellen des Ölmantels.

		Unwillkürlich faßten beide Männer nach ihrem Mützenrand und
standen einige Sekunden regungslos da. Dann hob der Kapitän den
Umschlag vom Boden, las die Aufschrift: »An Inspektor Leith« und
steckte den Brief in die Tasche. Er ging auf die leblose Gestalt am
Tisch zu und ergriff mit beiden Händen die Hand Murphys, deren
Zeigefinger noch auf dem Morsetaster gelegen hatte.

		»Was tun Sie?« fragte der Deutsche erstaunt, »der Mann ist doch
tot!«

		»Das bin ich meinem Offizier schuldig«, antwortete Grady düster
und wandte sich aufatmend um. Er dachte etwas nach, dann sprach er,
den Blick starr geradeaus gerichtet, wie eine eingelernte Meldung:
»Bitte, vermerken Sie in Ihrem Bericht, daß der Dritte Offizier,
Murphy, die Meuterei nur zum Schein mitmachte, damit er im
entscheidenden Augenblick den Dampfer und das Leben vieler Menschen
retten könne. Ehre seinem Andenken!«

		Der deutsche Offizier sah Grady an. Er wußte, daß der Kapitän
log, aber er stellte keine Frage.

		»Ehre seinem Andenken!« wiederholte er mit fester Stimme und
griff noch einmal an den Mützenrand.

		Zehn Minuten später wurde den Passagieren bedeutet, ihre Sachen
zu packen und sich zum Ausbooten bereitzumachen. Die Nachricht, daß
sie nicht von dem deutschen Kreuzer, sondern vom englischen
Frachter übernommen werden sollten, hatte die überschwengliche
Freude dieser Menschen etwas gedämpft. Dennoch leuchtete aber aus
ihren Gesichtern noch die Freude über die Rettung vor dem sicheren
Ende.

		Diersch und Leith kramten in ihrer Kabine stumm [bookmark: page171] ihre Habseligkeiten in die
Koffer. In diesen zwei Gesichtern stand keine Freude mehr. Vor
wenigen Minuten noch hatten diese beiden Männer sich, Tränen in den
Augen, in den Armen gelegen; jetzt bewegten sie sich in dem engen
Raum, sorgfältig darauf achtend, daß keiner den anderen berühre.
Die Nachricht vom Kommen des englischen Dampfers hatte die beiden
sofort zu Feinden gemacht.

		Diersch bemühte sich, leise fluchend, seinen zu vollen Koffer zu
schließen. Da sein Arm verwundet war, wollte ihm das nicht
gelingen. Leith sah es, aber es dauerte lange, bis er sich
entschloß, dem jungen Mann beizustehen. Endlich trat er schnaufend
näher, drückte mit seinen Riesenfäusten auf den Kofferdeckel, und
das Schloß sprang zu.

		»Lassen Sie das gefälligst!« rief Diersch gereizt. »Ich wäre
auch allein fertig geworden.«

		Jetzt standen die beiden ganz dicht voreinander, und zum
erstenmal, seit sie wußten, daß die Passagiere nicht auf einen
deutschen Dampfer kommen würden, begegneten sich ihre Blicke. Es
waren finstere, verzweifelte Blicke.

		Plötzlich hob Leith seine Arme und ließ die Hände auf Dierschs
Schultern sinken.

		»Ich – werde es nicht tun«, sagte er leise.

		»Sie wollen Erika nicht festhalten?« rief Diersch atemlos.

		»Nein, nein! Ich kann es nicht!«

		»Aber dann – Sie haben mir doch selbst erklärt –.«

		»Ja, ja! Aber ich kann es nicht tun. Verstehen Sie denn das
nicht? Das ist doch ganz einfach: ich kann nicht, und was nachher
geschehen soll, ist mir gleichgültig.«

		»Aber – das Gut und das Haus? Das ist doch verloren, wenn Sie
–.«

		[bookmark: page172] Leith
ließ Dierschs Schultern los und wandte sich jäh ab.

		»Wenn Sie Erika lieben und sie retten wollen, dann sprechen Sie
nicht nochmal von – von – na, davon!«

		»Und Sie glauben, dieses Opfer könnten wir annehmen?« rief
Diersch gequält aus. »Mit dem Bewußtsein leben, daß Glück um
solchen Preis erkauft zu haben? Nein, Inspektor Leith, lieber gehe
ich mit Erika nach England oder Ägypten und warte dort, und sei es
ewig, bis man sie freiläßt.«

		»Gut«, sagte Leith. »Wie Sie wollen. Dann werde ich sie
festnehmen.«

		Durch die offene Kabinentür hörten sie jetzt laute Schreie,
konnten aber die Worte nicht verstehen. Sie hörten polternde
Schritte, und dann tauchte in der Tür ein deutscher Matrose
auf.

		»Alle Passagiere an Deck!« rief er hastig. »Die Engländer sind
schon da! Schnell!«

		»Was schreien die oben so laut?« fragte Diersch und faßte nach
seinem Koffer.

		»'ne Frau is über Bord gefallen«, antwortete der Matrose
leichthin. »Unsere Matrosen haben sie aber gleich rausgefischt.« Er
wollte davonlaufen, aber Leith packte ihn wie ein Wilder bei den
Händen.

		»Eine Frau?« rief er. »Eine große, blonde Frau, die deutsch
spricht?«

		»Ja, ja, aber Sie brauchen sich gar nicht aufzuregen. Die Frau
ist schon längst in unserem Boot.«

		Der Matrose war weggerannt. Diersch und Leith standen regungslos
da und sahen einander in die Augen.

		»Den Seinen gibt's der Herr im Schlaf!« rief Leith plötzlich
sehr gut gelaunt. »Sie sind ein Ochse, Herr Diersch, und ich bin
ein Oberochse! Wetten, daß Frau Erika sich bereits im deutschen
Boot auf deutschem [bookmark: page173] Boden befindet. Aber jetzt los! Nach oben! Ich
werde fluchen, wie ich noch nie geflucht habe.«

		Das erste, was die beiden oben sahen, war der englische Dampfer,
der bereits fünf Boote ausgesetzt hatte, die sich der »Cardigan«
rasch näherten. Dann liefen Diersch und Leith an die Reling,
beugten sich hinüber, und jetzt sahen sie das deutsche Boot und
darin Erika – völlig durchnäßt, mit wirrem Haar, aber heiter und
wohlgemut – zwischen zwei deutschen Matrosen.

		»Die Frau muß sofort zurück!« schrie Leith mit gewaltigem
Stimmenaufwand, aber seine Augen glänzten begeistert. »Es ist eine
Verbrecherin. Ich verhafte sie! Wo ist der deutsche Offizier? Ich
verlange, daß die Frau sofort – auf der Stelle –.«

		»Na, was gibt es hier zu schreien?« Der deutsche Offizier stand
plötzlich neben Leith. »Wer sind Sie und was wollen Sie?«

		»Ich bin Inspektor von Scotland Yard und verhafte die Frau dort!
Sie muß sofort –.«

		»Augenblick!« unterbrach ihn der Offizier. »Die Frau befindet
sich eben auf deutschem Boden. Also von Verhaften kann zunächst
keine Rede sein. Sie können aber Auslieferung beantragen.«

		»Was ich auch tun werde!« schrie Leith. »Das ist mir ja eine
Ordnung! Nehmen die Frau einfach ins Boot, ohne zu fragen.«

		»Die Frau fiel ins Wasser«, begann der Offizier, aber da mischte
sich Kapitän Grady ein.

		»Hier«, sagte er und reichte Leith einen Brief. »Das fanden wir
bei Mr. Murphy. Für Sie, Inspektor!«

		Leith griff nach dem Umschlag, riß ihn auf, las.

		»Halt! Hallo, halt, halt!« schrie er plötzlich und fuchtelte mit
den Armen. »Frau Erika! Nicht wegfahren! Es ist die Zeugenaussage
Murphys! Sie können wieder zurückkommen! Hören Sie? Haben Sie
verstanden? Kommen Sie zurück!«

		[bookmark: page174] Erika
hatte verstanden. Ihre Augen glänzten vor Freude, aber sie
schüttelte heftig den Kopf.

		»Zurück, auf den Dampfer?« rief sie. »Nein, Inspektor,
nein!«

		»Es kann Ihnen aber doch gar nichts passieren!« Leith unterbrach
sich jäh. An dem verblüfften deutschen Offizier vorbei stürzte er
wie ein Stier auf Prochorow zu, der eben gemütlich über die Reling
kletterte. Schon hatte ihn aber Leith beim Kragen.

		»Nein, nein, mein Lieber!« schrie er. »Das könnte euch so
passen: einfach über Bord fallen, und alle Sünden sind vergeben.
Das gibt's nur einmal, mein Freund! Marsch, marsch! Ins Boot kommst
du sowieso, aber ins englische! So!« fuhr er ruhiger fort, und im
gleichen Augenblick schnappte das Schloß der Stahlfesseln zu. »Das
ist der letzte Fang des Kopfjägers. Für deine Festnahme gibt's
zweitausend Pfund. Das genügt, das genügt!«

		»Wir verlassen jetzt den Dampfer!« rief der deutsche Offizier
laut. »Leider können wir die Passagiere nicht mitnehmen. Wir sind
aber bereit, auf Wunsch die von den Passagieren mitzunehmen, die
die deutsche Staatsangehörigkeit besitzen. Ich habe hier vier
Pässe: Erika Meißner –.«

		»Die ist schon in Deutschland!« rief Mr. Scott vergnügt.

		»Ach so.« Der Offizier lächelte. »Dann Wolfgang Diersch! Das
sind Sie? Wünschen Sie, mitzukommen?«

		»Und ob ich's wünsche!« rief Diersch strahlend.

		»Dann dalli runter! Professor Kaufmann und Frau? Wünschen Sie
–.« Er unterbrach sich lachend, denn Frau Kaufmann hatte, ihren
Mann nach sich ziehend, schon den Abstieg begonnen. »Es sieht fast
so aus, als hätte es den Passagieren auf diesem Dampfer nicht sehr
gefallen. Na, ja – Kapitän, Sie haben das Kommando. Dort kommen
Ihre Landsleute!«

		[bookmark: page175] »Lebt
wohl, lebt wohl!« rief Professor Kaufmann mit seinem dünnen
Stimmchen und schwenkte lustig den Hut.

		»Gute Reise! Wäre lieber bei euch!« schrie Scott hinüber.

		Der Offizier stieg als letzter in die Barkasse, und der Motor
sprang an. Diersch hatte seinen Mantel um Erika gelegt. Seine
verletzte Hand lag in der ihren, mit der anderen winkte er eifrig
den Passagieren zu, die an der Reling des »Cardigan« standen. Seine
Augen suchten, und jetzt hatten sie ihn gefunden – den Inspektor
Leith, der mit strahlender Miene ein Taschentuch von
eindrucksvoller Größe schwenkte.

		»Na, wie geht's denn der patschnassen Verbrecherin?« wandte sich
der deutsche Offizier an Erika. »So ein kaltes Bad tut manchmal
Wunder, was? Scheint Ihnen bekommen zu sein. Hallo, Jungs!« rief er
den Matrosen zu. »Zu Ehren unserer Gäste ein kräftiges Lied!«

		Und an den schweigsamen englischen Ruderbooten vorbei schoß mit
frohem Sang die deutsche Barkasse. Erika lehnte sich gegen die
Schulter Dierschs. Ihr Blick folgte unverwandt dem Wehen der
deutschen Flagge.

		»Ja«, sagte Diersch, der ihren Blick bemerkt hatte, und atmete
befreit auf. »Jetzt sind wir in Deutschland.«
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